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    Nicht zu packen

      Der Mann schien wie gelähmt von dem grauenvollen Anblick, der sich ihm bot: Die kleine Brücke hob sich nur undeutlich von dem düsteren Waldrand ab, über den schemenhafte Nebelfetzen wie ein Heer gestaltloser Geister wehten. Zwar rannte die junge Frau, so schnell sie konnte, doch die Ungeheuer, die aus dem Wald gestürmt kamen, waren ihr dicht auf den Fersen: drei feueräugige Werwölfe, denen das Blut von den blitzenden Fängen troff. Das Gesicht verzerrt vor panischer Angst, jagte die Frau über die froststarre Wiese auf die kleine Brücke zu, hinter der sich die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne wie geschmolzenes Gold über den Boden ergossen. Dorthin musste sie es schaffen! Dort wäre sie gerettet! Doch die drei Monster hatten sie fast erreicht …

      Langsam hob der Mann die Augenbrauen, und ein leichtes Schmunzeln umspielte seine Lippen. ›Die Rache der Blutwölfe‹, las er mit gespieltem Entsetzen den Titel des Videos, der nachtschwarz über dem gruseligen Coverbild prangte. »Jungs, ihr solltet euch nicht so einen Käse reinziehen, wirklich. Lest lieber ein paar anständige Krimis, da habt ihr mehr davon!« Kopfschüttelnd gab er Justus den Film zurück. Er hatte ihn wahllos aus dem Haufen Videokassetten gezogen, die verstreut auf dem Boden des Postamtes lagen.

      »Vielen Dank.« Justus nahm das Video an sich. Er wusste, dass er rot geworden war. »Aber das hier sind nicht unsere Videofilme.«

      »Nein, natürlich nicht!«, erwiderte der Mann todernst.

      »Nein, sind sie auch nicht. Die gehören seiner Tante«, sagte Peter trotzig ohne aufzusehen und klaubte weiter die heruntergefallenen Kassetten zusammen.

      »Seiner Tante?« Jetzt brach der Mann in schallendes Gelächter aus. »Oh Jungs, das mit den Ausreden müsst ihr aber wirklich noch üben.« Grinsend wandte er sich ab und verließ das Postamt.

      »Toll!«, knurrte Peter. »Spart Tante Mathilda neuerdings an Paketpapier, oder warum hat sie das Zeug nicht besser verpackt? Wir machen uns hier drin völlig zum Affen. Alle starren uns an!«

      »Ich kann auch nichts dafür«, verteidigte sich Justus. Ihm war die Sache mindestens genauso peinlich wie seinem Freund. Mitten in der Schalterhalle war der Boden des großen Pakets, das sie für seine Tante aufgeben sollten, einfach durchgerissen, und der ganze Inhalt hatte sich mit lautem Geklapper auf dem Boden verteilt. »Seien wir froh, dass uns das hier in Los Angeles und nicht in Rocky Beach passiert ist. Hier kennt uns wenigstens keiner.«

      »Was verschickt sie da eigentlich für Krempel? Und an wen? Wieso?« Peter hielt Justus eine Kassette vor die Nase, auf der ein grünes Schleimmonster den Rachen aufriss. ›Das grüne Grauen‹! Mannomann!«

      »Du kennst sie doch.« Justus musste sich jetzt ganz flach auf den Boden legen, um eine Videokassette unter einem Regal hervorzufischen. »Sie liebt eben Horrorfilme aller Art. Und in der Zeitung hat sie von einem Tauschforum gelesen. Jetzt verschickt sie einige ihrer Videos und bekommt dafür welche, die sie noch nicht kennt.«

      »Gibt es solche überhaupt?« Peter stand mit einem Arm voller Kassetten auf und vermied es dabei, sich umzusehen. Sicher waren immer noch alle Augen auf sie gerichtet.

      »Hab sie!« Justus kroch unter dem Regal hervor und erhob sich ebenfalls. »Jetzt müssen wir nur noch irgendwo Paketpapier herbekommen und die Videos neu verpacken.«

      »Entschuldige bitte?« Eine weiche Stimme hinter Peters Rücken.

      Der Zweite Detektiv verdrehte die Augen und wandte sich  genervt um. »Nein, das sind nicht unsere –« Mitten im Satz hielt er verblüfft inne. Er blickte in das schönste Paar grüner Augen, das er je gesehen hatte. Dazu kurze, rotbraune Haare, ein leicht gebräuntes, ebenmäßiges Gesicht. Makellos. »… Ha-Ha-Hallo!«, brachte Peter gerade noch heraus. 

      Das Mädchen, das etwa in seinem Alter war, lächelte ihn an. Auch das bezaubernd. »Könntest du mir vielleicht helfen? Ich komme mit euren Briefmarken nicht klar.«

      »Aber … sicher.« Peter war immer noch etwas benommen vom Liebreiz des Mädchens.

      »Die klebt nicht auf dem Kuvert.« Das Mädchen streckte ihm eine Briefmarke hin. »Ich habe sie schon ein Dutzend Mal abgeleckt, aber die hält irgendwie nicht.«

      Erst jetzt gewann der Zweite Detektiv die Gelassenheit zurück, die er normalerweise im Umgang mit hübschen Mädchen an den Tag legte. »Du bist nicht von hier, oder?«

      »Nein, ich mache hier nur Urlaub. Ich komme aus Deutschland.«

      »Dafür sprichst du aber perfekt Englisch!« Peter lächelte sie charmant an.

      »Aber nicht doch, ich kann es kaum.« Das Mädchen schüttelte verlegen den Kopf.

      »Zweiter, wir müssen dann auch noch in diesen Computerladen«, mischte sich Justus jetzt in das Gespräch ein und nickte dem Mädchen freundlich zu. »Der macht bald zu, und du weißt, dass ich –«

      »Ja, ich weiß. Da, halt mal!« Peter drückte ihm seinen Stapel Videokassetten in den Arm. »Geh schon mal vor, ich komme gleich nach.«

      »Aber –«

      »Ja, Justus.« Und zu dem Mädchen gewandt: »Ich bin Peter. Und wie heißt du?«

      »Barbara.«

      Justus sagte nichts mehr. Er wusste, dass er Peter jetzt nicht davon abbringen konnte, sich mit Barbara zu unterhalten. Dazu flirtete der Zweite Detektiv zu gerne. Leise grummelnd und bepackt mit zahllosen Videos machte er sich auf den Weg zum Schalter.

      »Also die Briefmarke ist es?«

      »Ja, sie klebt nicht.«

      Peter zwinkerte Barbara schelmisch zu. »Unsere Briefmarken kleben von alleine. Man muss nur«, er nahm ihr das Postwertzeichen aus der Hand und drehte es um, »den Falz hinten  abziehen. Damit legt man die selbstklebende Fläche frei, und voilà!« Er zog das weiße Schutzpapier ab und hielt ihr die  Briefmarke hin. »Schon hält das Ding, wo immer du es haben willst!«

      Barbara grinste. »Ich bin so dämlich.« Kopfschüttelnd nahm sie die Marke und klebte sie auf ihren Brief.

      »An deinen Freund zu Hause?« Peter zeigte auf den Brief.

      »An meine Mutter.«

      »Ah ja?«

      »Mit meinem Freund bin ich hier.«

      »Ah … so.« Peter räusperte sich. »Na dann …«

      »Und wo ist hier der Briefkasten?«, wollte Barbara noch wissen.

      Peter deutete auf einen großen blauen Metallkasten, der an  der Wand stand. »Dort.«

      »Der Mülleimer?«

      Peter schmunzelte. »So sehen die Dinger bei uns aus. Komm mit, ich zeige dir noch, wie man ihn einwirft.« Ein paar Augenblicke wollte der Zweite Detektiv noch mit dem hübschen Mädchen verbringen.

      Zusammen gingen die beiden zu dem Einwurfkasten, und Peter zog die große Klappe auf. Barbara steckte den Brief hinein und ließ ihn fallen.

      »Danke dir vielmals, Peter, du bist sehr liebenswürdig.« Sie hielt ihm die Hand hin und schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln.

      »Und du bist ausgesprochen –«

      »Hey!«

      Der laute Schrei ließ Peter herumfahren.

      »Lass los! Hörst du!«

      Mitten in der Schalterhalle rangelten ein junger, blonder Mann und ein Teenager mit einer blauen Irokesenbürste um ein großes Kuvert. Beide zerrten sie wie wild daran.

      »Was soll das?«, rief der Mann. »Gib sofort her!«

      Doch der Jugendliche tat ihm den Gefallen nicht. Dreckig lachend drehte er sich, ohne das Kuvert loszulassen, einmal um den Mann und riss dabei immer wieder heftig an dem Umschlagpapier. Die Leute drum herum sahen erschrocken, aber tatenlos zu.

      »So tut doch was!« Der Mann sah sich Hilfe suchend um. »Das gehört mir! Der Kerl will es mir stehlen!«

      Peter entdeckte Justus. Er hatte sich an den vorderen Schaulustigen vorbeigedrängt und war nur wenige Schritte von den beiden Kontrahenten entfernt. Der Zweite Detektiv gab ihm ein Zeichen, und sie liefen los.

      Doch in diesem Moment zerriss das Kuvert mit einem hässlichen Geräusch. Der Mann und der Jugendliche torkelten nach hinten, ruderten mit den Armen, jeder mit einem Stück des Umschlages in der Hand. 

      Aus dem zwei Gegenstände zu Boden fielen. Zwei dicke Bündel Geldnoten!

      Ein Raunen ging durch die Umstehenden. Auch Peter und  Justus hielten für einen Moment inne.

      Aber der Teenager fing sich sofort und stürzte auf die beiden Geldbündel zu. Im Laufen schnappte er sie sich, ließ seinen Teil des Umschlages fallen und wirbelte auf der Stelle herum. Dann jagte er Richtung Ausgang.

      »Haltet ihn! Haltet ihn auf!«, schrie der junge Mann.

      Alle Anwesenden sahen verblüfft dem Flüchtenden hinterher. Aber niemand rührte sich von der Stelle. Außer Peter und Justus.

      »Zweiter! Schnapp ihn dir!«, rief Justus und rannte los.

      Doch das hätte er Peter gar nicht sagen müssen. Der Zweite Detektiv sah sich kurz um, wo der Ausgang war, sprang ein paar Schritte zur Seite und blieb dann wie ein Footballspieler mit ausgebreiteten Armen stehen. Der jugendliche Dieb kam direkt auf ihn zu.

      »Dich krieg ich, du Sacknase!«, zischte Peter gefährlich und kniff die Augen zusammen.

      Doch der andere bemerkte ihn frühzeitig. Für einen Moment blitzte so etwas wie Erstaunen in den Augen des Teenagers auf, dann schlug er einen Haken und rannte mitten in ein älteres Ehepaar hinein. Der Mann konnte seine Frau gerade noch zur Seite ziehen.

      »Du Rüpel!«, rief er dem Jungen nach und wedelte mit seinem Stock.

      »Na warte!« Peter war jetzt richtig wütend. Er drehte sich um und lief dorthin, wo er dem Halunken den Weg abschneiden konnte. Justus hetzte inzwischen auf die große Glastür zu.

      Aber der Dieb war schnell. Katzengleich setzte er über eine Absperrung hinweg, rannte eine junge Frau über den Haufen und hatte dann nur noch wenige Meter zwischen sich und dem Ausgang.

      Doch in diesem Augenblick schoss Peter heran, stieß sich ab und warf sich auf den Teenager. In bester Rugby-Manier flog er durch die Luft, schrie dabei auch noch, riss Mund und Augen weit auf – und segelte an dem Jungen vorbei! Der war nämlich geistesgegenwärtig einfach stehen geblieben und sah jetzt Peter hinterher, wie er durch eine Absperrung hindurch in einen Stapel versandbereiter Pakete schlitterte.

      »Toller Flug!«, spottete der Teenager, während der Zweite Detektiv unter den Paketen begraben wurde. Dann rannte er zur Tür, und noch bevor Justus heran war, sprang er hinaus ins Freie.

    
    Chinatown

      »Peter! Ist mit dir alles klar?« Justus eilte zu seinem Freund und schob ein paar Pakete zur Seite, die auf Peters Kopf und Rücken lagen. Auch Barbara kam hinzu und half.

      »Ja, ja, geht schon!« Peter rappelte sich auf und rieb sich die Brust. »Unsanfte Landung. Wo ist die Kanaille hin?« Er sah sich benommen um. »Habt ihr ihn?«

      »Er ist abgehauen«, sagte Barbara und deutete zur Tür. »Rannte vor einer Sekunde raus.«

      »Was?« Peter sprang auf. »Den Knaben kauf ich mir! Kümmere du dich um den Mann, Just.« Peter zeigte auf das Diebstahlopfer, das immer noch reichlich desorientiert in der Schalterhalle stand. »Ich krall mir den Typen und schlepp ihn hierher zurück.« 

      »Ist gut, Zweiter.«

      »Bis gleich.« Peter sprintete los und jagte hinaus auf die Straße.

      Voller Bewunderung sah ihm Barbara hinterher. »Ist der immer so … dynamisch und mutig?«, fragte sie Justus.

      »Meistens«, antwortete der einsilbig. Dass Peter immer so gut bei Mädchen ankam, verstimmte den Ersten Detektiv dann doch hin und wieder.

      Draußen sprang Peter eben die Treppen hinab und blieb auf dem Bürgersteig stehen. Wo war der Junge hingerannt? Hektisch sah sich der Zweite Detektiv um.

      »Da!« Die Irokesenbürste verschwand eben um die Ecke, und Peter nahm die Verfolgung auf.

      Zehn Sekunden später bog der Zweite Detektiv von der West College Street in den North Broadway ein. Etliche Passanten kreuzten seinen Weg und versperrten ihm die Sicht, so dass er während des Laufens immer wieder hochspringen musste, um den Dieb nicht aus den Augen zu verlieren. Aber er sah ihn. Die blauen Haare stachen deutlich aus dem sonstigen Hüte- und Haaremeer heraus.

      »Wo will der hin?« Peter setzte über eine Hundeleine hinweg und wich einem Inlineskater aus. 

      Ein wenig näher war er ihm schon gekommen, da der Junge nicht allzu schnell lief. Offenbar hatte er von der Verfolgung noch nichts bemerkt. Plötzlich bog der Gauner nach links in eine Seitenstraße ab.

      »Oh nein! Bloß nicht dahin!«, entfuhr es Peter. »Nicht nach Chinatown!«

      Unübersehbar prangte der Eingang zu dem berühmt-berüchtigten Stadtviertel an der Stelle, wo der Lei Min Way vom North Broadway abzweigte. Ein Portal aus roten Säulen, über denen sich fünf kleine Dächer mit den typisch geschwungenen Dachsparren treppenförmig nach oben hangelten. 

      Was Peter bisher über diesen Stadtbezirk zu Ohren gekommen war, hatte in ihm nicht unbedingt das Verlangen geschürt, ihm einen Besuch abzustatten. Aber für derlei Gedanken war jetzt keine Zeit. Ohne auf das ungute Gefühl in seiner Magengegend zu achten, bog er in den Lei Min Way ein und flitzte unter dem Portal hindurch hinein nach Chinatown.

      Ein betonierter Platz, rundherum pagodenähnliche und sehr bunte Häuser, in der Mitte eine vergoldete Götterstatue auf einem weißen Marmorsockel. Wo war der Dieb?

      »Ah!« Peter sauste nach links. Der Junge wand sich gerade zwischen den Schirmen eines Restaurants hindurch, das einige Tische und Stühle ins Freie gestellt hatte. Als Peter fast einen der Schirme umrannte, schimpften zwei ältere Touristen lautstark. 

      Da drehte sich der Dieb zum ersten Mal um. Und erschrak heftig. Maßloses Erstaunen lag in seinem Blick, und er stieß gegen eine Auslagentisch voller Souvenirs.

      »Bleib stehen!«, schrie ihm Peter zu. Auch der Besitzer der Souvenirs brüllte etwas, und die Gäste zeterten ebenfalls noch hinter dem Zweiten Detektiv her. Peter und der Junge zogen alle Aufmerksamkeit auf sich. Die ganze Gasse glotzte sie an.

      »Haltet ihn auf!«, rief Peter und zeigte auf den Teenager. »Er hat was geklaut!«

      Alle Blicke richteten sich auf den Jugendlichen.

      »Nein! Haltet ihn auf!«, schrie der zurück. »Er will mich verprügeln!«

      Jetzt starrten alle Peter an.

      »Bitte? Spinnst du? Was für ein – ach!« Der Zweite Detektiv sparte sich jedes weitere Wort und setzte die Verfolgung fort.

      Der Junge grinste boshaft, warf Peter einen letzten Blick zu und rannte dann ebenfalls weiter. Jetzt um einiges schneller als vorhin.

      Nach einigen Metern bog er in den Sun Mun Way ein, ein kleines Gässchen, in dem es vor Menschen geradezu wimmelte. Unmengen von Touristen schoben sich an den Verkaufsläden vorbei, bewunderten dieses, fotografierten jenes. An ein Rennen war nicht mehr zu denken. Der Dieb musste sich genauso durch die Massen zwängen wie Peter. Das einzig Gute war, dass der ihn dank seiner blauen Haare nicht so leicht aus den Augen verlor.

      Immer wieder trafen sich ihre Blicke, immer wieder versicherte sich der Junge, dass ihn Peter nicht einholte. Und Peter gab ihm mit seinen grimmigen Blicken zu verstehen, dass er genau das tun würde.

      Schüsse! Eine ganz Salve davon! Peter zuckte zusammen und ging unwillkürlich in Deckung. Dann das Lachen einiger Menschen, die sich um einen Verkaufsstand herumdrückten. Und ein paar kleine Feuerwerkskörper, die zwischen ihren Füßen auf dem Boden verglühten. Peter atmete auf und lief weiter.

      Wieder ging es links. »Jung Jing Road«, las der Zweite Detektiv von einem Schild ab. Er wollte sich den Weg so gut wie möglich einprägen, falls er den Jungen doch nicht zu fassen  bekam. Immer noch Menschen über Menschen, hunderte  von Stimmen, die wie ein gigantischer Bienenschwarm durch die Gasse dröhnten, laute Musik, zahllose Gerüche, Farben, überdimensionale Werbetafeln und Banner mit chinesischen Schriftzeichen, Girlanden mit bunten Wimpeln und riesigen Lampions, die sich hoch über den Köpfen quer über die Straße spannten, blinkende Statuen fremder Götter – Peter sauste der Kopf vor lauter Eindrücken, und er hatte jetzt doch alle  Mühe, den blauen Haarschopf nicht aus den Augen zu verlieren, zumal er immer wieder angerempelt wurde und ihm auch ab und an jemand oder etwas die Sicht versperrte.

      Und dann war er weg! Die blaue Irokesenbürste war verschwunden! Dabei ging hier keine Straße ab. Es gab hier nur Läden, Geschäfte, Restaurants. 

      Peter blieb stehen, stellte sich auf die Zehenspitzen und sah sich um. Links ein Porzellangeschäft, rechts eine Art chinesischer Schnellimbiss. Gegrillte Enten, Tauben, Hasen, Tintenfische und schwarze Hühner hingen an blitzenden Metallhaken im Fenster. Darunter lagen in mehreren Brätern Frühlingsrollen, grüne Eier, Aalköpfe, Hühnerkrallen, gesottene Schlangenstücke und noch so einiges andere, von dem Peter gar nicht so genau wissen wollte, was es war.

      Und plötzlich war er wieder da, der blaue Haarschopf! Im hinteren Teil des Ladens öffnete sich soeben eine Tür, und durch diese floh der Junge. Offenbar gab es einen Hinterhof.

      Peter zögerte keine Sekunde und rannte in den Laden. Vorbei an den verdutzten Gesichtern mehrerer Gäste preschte er auf den Hinterausgang zu und landete tatsächlich in einem Hof. Der Dieb kletterte gerade eben behände über eine niedrige Mauer.

      »Auch das noch!«, motzte Peter und hastete auf die Mauer zu.

      Durch ein Gewirr von winzigen Gässchen, die sicher auf keinem Stadtplan verzeichnet waren, ging die Jagd weiter. Hierher verirrte sich mit Bestimmtheit nie ein Tourist. Peter schlüpfte unter Leinen voller Wäsche hindurch, umkurvte überquellende Mülltonnen, musste einen aufdringlichen Hund verscheuchen, erschreckte spielende Kinder – aber er ließ nicht locker. Jetzt nicht mehr. Diesen Kerl musste er einfach erwischen!

      Dann plötzlich waren sie wieder auf einer größeren Straße. Gin Ling Way. Von dort ging es ein gutes Stück geradeaus weiter, bis sie die North Hill Street überquerten. Weder er noch der Junge achteten wirklich auf den Verkehr. Reifen quietschten, Autos hupten, Fahrer schrien ihnen wüste Beschimpfungen hinterher. Aber Peter hatte sich dem Dieb jetzt bis auf wenige Schritte genähert.

      Auf einmal schoss eine Katze quer über den Bürgersteig und  geriet dem Teenager zwischen die Beine. Die Katze machte einen Riesensatz und stob fauchend davon, aber der Junge fiel der Länge nach auf den Asphalt.

      Sofort war Peter über ihm und zog ihn hoch. »Hab ich dich, du kleine Ratte!«

      »Hilfe!« Der Junge brüllte wie am Spieß und fing an zu strampeln. Peter war völlig verdattert. »Hilfe! Der Kerl will mich umbringen! Helft mir! Hilfe!«

      Sofort waren zwei Männer da. Grobschlächtige, humorlose Typen. 

      »Was ist hier los?«, knurrte der dickere der beiden Peter an. »Was machst du mit Benni?«

      Peter machte den Mund auf, aber Benni kam ihm zuvor. »Der Typ ist total durchgeknallt. Absolut gaga! Der verfolgt mich schon seit zehn Minuten!« Der Junge gab sich völlig verängstigt.

      Und die Männer nahmen ihm offenbar die Showeinlage ab. »Stimmt das?« Der andere, ein Baum von einem Mann, ging einen Schritt auf Peter zu. 

      »Hören Sie«, versuchte ihn der Zweite Detektiv zu beschwichtigen. »Dieser Junge hier hat einem Mann im Postamt sehr viel Geld gestohlen. Deswegen bin ich hinter ihm her.«

      Der Dicke grinste. »Aha. Und warum ist der Kerl nicht hinter Benni her, dem das Geld gehört?«

      »Weil er …, weil er«, stammelte Peter. Was sollte er darauf sagen?

      Die beiden Männer glaubten ihm kein Wort. »Lass den Kleinen los, und verzieh dich!«, befahl ihm der Baum. »Aber ein bisschen plötzlich.«

      »Aber …« Peter zögerte.

      »Sofort!«, fuhr ihn der Dicke an.

      Peter ließ los, und augenblicklich rappelte sich Benni auf. »Danke, Leute!« Er klopfte sich den Dreck von der Hose. »Ihr habt was gut bei mir.« Dann blinzelte er, von den beiden Männern unbemerkt, Peter vergnügt zu und lief davon.

      »Und jetzt Abmarsch!« Der Baum machte eine unmissverständliche Handbewegung.

      »Ist ja gut.« Peter drehte sich um. Da fiel sein Blick auf den Boden. Ein kleiner Zettel lag dort. War er dem Jungen aus der Tasche gefallen? Ihn im Weggehen unauffällig aufhebend, trabte Peter langsam davon, sah sich aber noch einmal nach der blauen Irokesenbürste um. Sie lief den Chung King Court entlang und bog dann links in die Chung King Road ein. 

      Eine Sackgasse, soweit Peter sich erinnerte! Er schlenderte noch ein paar Meter weiter und wartete, dass die beiden Männer das Interesse an ihm verloren. Währenddessen las er den Zettel. »Ruby Tuesday. Ruby Tuesday? Was soll das denn sein?« 

      Peter sah wieder zu den Männern, die sich mittlerweile umgedreht hatten. Er lief los und gelangte auf einem kleinen Umweg in den Chung King Court und von da in die Chung King Road.

      Sie war leer. Bis hinter zu der roten Backsteinmauer war sie vollkommen menschenleer. Nur ein alte Plastiktüte drehte einsam ihre Kreise im stinkenden Wind.

    
    Onkel Tony

      »Da kommt Peter.« Justus deutete zum Eingang.

      Der junge Mann wandte den Kopf. »Aber allein, wie es scheint«, sagte er bekümmert.

      Der Zweite Detektiv betrat die Schalterhalle und sah sich kurz um. Als er Justus entdeckte, kam er schulterzuckend auf die beiden zu.

      »Tut mir leid«, sagte er zu dem jungen Mann. »Ich habe getan, was ich konnte. Aber mir kamen in Chinatown so ein paar Idioten dazwischen, und dann war der Kerl plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.«

      »Ist schon in Ordnung. Ich danke dir trotzdem vielmals für deine Bemühungen.« Der Mann streckte Peter die Hand hin. »Ich bin übrigens Richie. Richie Hanson.«

      »Peter. Freut mich. Alles so weit in Ordnung mit Ihnen?« Der Zweite Detektiv sah den Mann mitfühlend an.

      »Du. Sag ruhig du zu mir. Mir geht’s gut, danke.«

      Peter deutete auf den zerrissenen Umschlag in Richies Hand. »Ist noch was übrig geblieben von dem Geld?«

      »Hör zu, Zweiter«, schaltete sich Justus ein, bevor Richie etwas sagen konnte. »Richie hat mir schon ein bisschen was erzählt über die ganze Sache. Und es klingt alles recht eigenartig. Ich habe ihn auf einen Kaffee eingeladen, dann können wir ein wenig über diesen Vorfall reden. Wir haben nur auf dich gewartet.«

      Peter nickte. »Okay, gerne. Suchen wir uns ein Café.«

      Bevor sie jedoch das Postamt verließen, schaute sich Peter noch einmal kurz um. Nach ein paar Augenblicken schürzte er jedoch enttäuscht die Lippen und ging weiter.

      »Ich soll dir einen schönen Gruß ausrichten«, sagte Justus.

      »Wa-was?«, gab sich Peter erstaunt. »Wovon sprichst du?«

      »Tu nicht so. Du weißt genau, wovon ich spreche. Denn ich weiß genau, nach wem du dich umgesehen hast. Bevor sie ging, hat sie mir noch aufgetragen, dich schön zu grüßen. Du seist mutig, meinte sie.« Und nach einem bedeutungsvollen Zögern setzte Justus hinzu: »Und nett.«

      »Nett?« Jetzt war Peter wirklich schockiert. »Sagte sie nett? Nett? Das ist ja schrecklich!«

      Justus grinste. »Es gibt Schlimmeres.«

      Der Zweite Detektiv schüttelte fassungslos den Kopf. »Nett!« 

      Sie fanden ein kleines Eiscafé an der Kreuzung College Street/ North Broadway. In der hintersten Ecke war noch ein Tisch frei, und sie nahmen Platz. Justus bestellte sich einen Hollywood-Becher, Peter ein Surf-Split und Richie einen großen Cappuccino.

      »Ihr seid also richtige Detektive?«, eröffnete Richie das Gespräch. Er nahm sich den Zuckerstreuer und ließ ein wenig  Zucker auf den Milchschaum rieseln.

      »Ah, warte!« Justus nestelte an seiner hinteren Hosentasche herum und zog dann ein silbernes Etui hervor, dem er eine ihrer Visitenkarten entnahm. Mit einer schwungvollen Geste überreichte er sie Richie.

       

      
    [image: Visitenkarte]
      

       

      »Die drei Detektive«, las Richie von der Karte ab. »Wir übernehmen jeden Fall. Erster Detektiv, Justus Jonas, Zweiter  Detektiv, Peter Shaw, Recherchen und Archiv, Bob Andrews. Interessant!«

      »Wir haben unser Büro in Rocky Beach, einem kleinen Ort an der Küste zwischen Malibu und Santa Monica«, erklärte Justus.

      »Davon habe ich schon mal gehört«, meinte Richie nachdenklich.

      »Also.« Peter zog die Waffel aus seinem Split und schabte die Sahne vom Eis. »Was war denn jetzt so eigenartig an der Sache? Für mich sah es so aus, als hätte sich dieser Halbstarke – Benni hieß der Typ übrigens – einfach irgendein Kuvert krallen wollen, das nach einem einigermaßen wertvollen Inhalt aussah.«

      »Das dachte ich zunächst auch.« Justus entfernte das Schirmchen aus seinem Eisbecher und leckte den Stiel ab. »Aber es gibt da einige möglicherweise interessante Begleitumstände. Würdest du sie Peter bitte noch einmal schildern, Richie?«

      »Klar.« Der junge Mann nickte. »Obwohl ich wirklich nicht weiß, ob das tatsächlich so wichtig ist. Aber seltsam ist es schon. Nun gut.« Er nippte von seinem Cappuccino. »Vor etwa einer Woche rief mich mein Onkel Tony an. Tony Defago. Ich war sehr überrascht, denn von Onkel Tony hatte ich das letzte Mal etwas vor ungefähr 15 Jahren gehört. Seitdem herrschte absolute Funkstille. Was mir eine geraume Zeit ziemlich zu schaffen gemacht hat. Ich kann mich noch gut erinnern.« Richie drehte versonnen einen großen Siegelring, den er an seinem rechten Mittelfinger trug. »Denn bevor er plötzlich verschwand, war Onkel Tony fast so etwas wie ein Vater für mich gewesen, zumal ich meinen richtigen Vater nie kennengelernt habe. Er war immer für mich da, wir hatten eine Menge Spaß miteinander, er hat mir sehr viel beigebracht – und plötzlich, von einem Tag auf den anderen, war er weg.« Richie starrte gedankenverloren in seine Tasse. »Tja, und letzte Woche war er dann auf einmal am Telefon.« 

      »Und … was wollte er?«, fragte Peter.

      Richie seufzte. »Wenn ich das wüsste. Es war ein merkwürdiges Gespräch. Kurz und doch sehr … merkwürdig. Onkel Tony fragte, wie es mir ginge, und dann, ob ich mich noch daran erinnerte, was er zu mir gesagt habe, kurz bevor er damals verschwunden sei. Ich wusste es nicht, und er forderte mich immer wieder auf, genau nachzudenken, mich zu entsinnen. Mir fiel es aber nicht ein, sosehr ich auch nachdachte. Ich bat ihn, es mir zu sagen, was er aber seltsamerweise nicht tat. Irgendwann sagte ich dann, ja, ich wüsste es, damit das Gespräch endlich weiterging. Und darauf meinte Tony, ich würde demnächst ein Päckchen bekommen. Dann wünschte er mir noch viel Glück und viel Spaß und legte auf.«

      »Hm. Hört sich wirklich ein bisschen seltsam an.« Peter spielte mit seinem Eislöffel. »Und das Paket, das dir der Kerl vorhin geklaut hat, ist das von deinem Onkel Tony?«

      »Ja.« Richie legte die beiden Hälften auf den Tisch und deutete auf den handschriftlichen Absender. »Hier. Tony Defago, 147 Michigan Road, Chicago.«

      »Dann wollte er dir also Geld schicken«, stellte Justus fest, der die Geschichte bis hierhin kannte. »Aber warum hat er dir das am Telefon nicht gesagt? Und was hat das mit dem zu tun, an das du dich erinnern solltest?«

      Richie hob die Tasse an und nahm sie zwischen beide Hände. »Ich weiß es nicht«, sagte er betrübt über den Tassenrand hinweg. »Ich weiß es nicht.«

      »War es denn viel Geld? Konntest du das sehen?« Der Zweite Detektiv schob sich einen großen Löffel Vanilleeis in den Mund.

      »Ein paar hundert Dollar, würde ich schätzen«, erwiderte Richie. »Soweit ich das mitbekam, waren es nur Zehnernoten. Aber es ging alles sehr schnell. Vielleicht waren auch größere Scheine drunter.«

      »Und er hat dir«, Justus musste erst runterschlucken, bevor er weiterreden konnte, »viel Glück und viel Spaß gewünscht? Viel Spaß wobei?«

      »Keinen Schimmer. Einfach so vielleicht. Spaß eben.«

      Peter zog die beiden Kuverthälften näher zu sich. »Hast du eigentlich mal versucht, seine Nummer rauszufinden und ihn zurückzurufen?«

      »Ja sicher. Aber er steht in keinem Telefonbuch, und auch die Auskunft konnte mir nicht weiterhelfen.«

      »Das ist aber tatsächlich alles sehr rätsel– hey!« Peter griff in das Kuvert. »Da ist noch was drin! Habt ihr das schon gesehen?«

      »Nein!« Richie stellte seine Tasse hin.

      »Da ist was drin?« Justus lugte ins Kuvert. »Geld?«

      »Nein … ein Zettel.« Peter fischte das Papier heraus. »Ein Brief vielmehr. Aber in der Mitte auseinandergerissen. ›Lieber Richie‹«, las er die Anrede und reichte Richie dann den Zettel. »An dich.«

      Der nahm ihn mit gerunzelter Stirn entgegen und überflog ihn, während ihn Justus und Peter gespannt ansahen. »Hm«, machte er, als er fertig war, und ließ den Brief sinken. »Hm, hm.«

      »Was? Was steht drin?«, wollte Peter wissen. »Irgendetwas Aufschlussreiches?«

      Richie sah wieder auf den Brief und las vor: »Lieber Richie, ich hoffe, es geht Dir gut. Ich möchte, dass Du weißt, dass ich nie aufgehört habe, an Dich zu denken. Glaube es mir, Du hast mir gefehlt. Immer. Sehr. Ich hoffe, Du kannst mit dem Geld was anfangen, ich wünsche Dir alles Gute und schicke Dir noch das Gedicht mit, das Du als Kind so gernhattest.

       

      Sieben Pären in der Scheune,

      spielten Kegeln. »Alle Neune!«,

      rief der englische Patient,

      der das e zum i gewendt’,

      jagte seinem Essen nach,

      das paniert und meistens flach.

      Doch sein Bruder war der Mann,

      ros…

       

      Mehr steht nicht drauf, der Rest fehlt.« Richie schüttelte den Kopf und legte den Brief auf den Tisch.

      »Ah ja«, meinte Peter, »und so richtig weiter bringt uns das auch nicht, oder?«

      »Nein«, sagte Richie, »zumal ich dieses Gedicht noch nie in meinem Leben gehört habe.«

    
    Letzte Worte

      »Du kennst dieses Gedicht nicht?«, fragte Justus erstaunt. »Aber dein Onkel schrieb doch, das sei dein Lieblingsgedicht als Kind gewesen!«

      »Ja, ich hab’s auch gelesen, aber ich kenne dieses Gedicht nicht. Hundertprozentig, ich habe es noch nie gehört.«

      Peter kratzte sich mit dem Löffel hinter dem Ohr. »Jetzt wird die Sache aber allmählich richtig merkwürdig. Wieso schickt dir dein Onkel ein Gedicht, das du nicht kennst, sagt aber, das hättest du als Kind so gernegehabt? Und dann noch dieser seltsame Anruf. Was ist hier eigentlich los?«

      Richie machte ein ratloses Gesicht und nippte wieder an seinem Cappuccino. »Ich weiß es genauso wenig wie ihr.«

      »Hm.« Justus begann, an seiner Unterlippe zu kneten. Das war ein Spleen von ihm, wenn er scharf nachdachte. »Das mit dem Gedicht könnte man vielleicht so verstehen, dass dein Onkel dir irgendetwas sagen wollte. Zumal das Gedicht ja ziemlich sonderbar ist und eigentlich gar keinen Sinn ergibt.«

      »Aber warum sagt ihm sein Onkel etwas auf diese komische Weise? Warum sagt er es ihm nicht direkt?«, wandte Peter ein. »Und auch die Sache am Telefon: Wieso macht dieser Onkel Tony so ein Geheimnis aus allem?« Unwirsch stieß er den Löffel ins Eis.

      »Logischerweise weil er es will. Oder muss.« Justus fischte eine Erdbeere aus seinem Becher.

      »Tolle Antwort!«

      »… jagte seinem Essen nach, das paniert und meist recht flach«, murmelte Richie indes vor sich hin. »An irgendetwas erinnert mich das, aber ich weiß nicht, woran.«

      »Hinten steht auch noch was drauf.« Justus hatte den Zettel an sich genommen und umgedreht. »Das heißt … auch wieder nicht.«

      »Also was jetzt?«, sagte Peter mit vollem Mund.

      »Na ja, da steht ein Wort. Pocket. Aber es ist durchgestrichen. Und auch wieder nicht. Denn man kann es noch deutlich lesen.«

      »Vielleicht hatte Onkel Tony nur diesen Zettel zur Hand, auf dem auf der einen Seite schon das Wort draufstand. Und da hat er es eben durchgestrichen und die andere Seite benutzt«, vermutete Peter.

      »So einen Brief schreibt man nicht auf einen gebrauchten Zettel«, widersprach Justus. »Oder wie siehst du das, Richie? Du kennst deinen Onkel besser.«

      Richie nickte langsam. »Ich gebe dir recht. Das sähe Onkel Tony nicht ähnlich. Pocket, Pocket, Pocket«, er knirschte mit den Zähnen, »auch das sagt mir irgendetwas. Meine Güte, mir schwirrt der Kopf!« Richie legte die Hände auf die Augen. »Was will Onkel Tony nur von mir?«

      Justus ließ klirrend seinen Löffel in den leeren Becher fallen. »Was haltet ihr davon, wenn wir noch einmal zurück zum Postamt gehen und nach der anderen Hälfte des Briefes suchen? Vielleicht finden wir sie, und der Rest des Gedichtes bringt uns weiter?«

      Richie stimmte zu, wenngleich er nicht sonderlich zuversichtlich wirkte.

      »Und ich würde mir auch gerne noch einmal die Gasse ansehen, in der dieser Benni so spurlos verschwand«, schlug Peter vor. »Der kann ja nicht in irgendeinen Höllenschlund gefallen sein.«

      »Machen wir«, sagte Justus. »Lasst uns zahlen.«

      Ein paar Minuten später waren die beiden Detektive und Richie wieder im Postamt. Zunächst suchten sie den Boden an der Stelle ab, wo das Gerangel stattgefunden hatte, dann die weitere Umgebung und schließlich auch alle Papierkörbe.  Vielleicht hatte ja irgendjemand den Zettel aufgehoben und weggeworfen. Doch der zweite Teil des Briefes war nirgends zu  finden. Und auch die Postbeamten, die sie befragten, konnten ihnen nicht weiterhelfen.

      »Klar«, brummte Peter, als sie wieder ins Freie getreten waren. »Wer sieht sich schon einen zerrissenen Zettel an, der auf dem Boden herumliegt.«

      »Vielleicht hat ihn dieser Benni?«, überlegte Richie.

      Justus machte ein skeptisches Gesicht. »Wäre unter Umständen möglich. Aber nur, wenn sich das Papier zufällig zwischen den Banknoten verfangen hat. Denn die beiden Kuverthälften haben ja wir.«

      »Wartet mal!«, erinnerte sich Peter plötzlich an etwas. »Mir fällt gerade ein, dass diesem Benni ein Zettel heruntergefallen sein könnte, als ich ihn kurzzeitig in den Fingern hatte. Es war zwar nicht dieser Brief, aber … wo hab ich ihn denn?« Der Zweite Detektiv suchte in seinen Taschen. »Ah, hier.« Er hielt ein Stück Papier hoch. »Ich bin mir zwar nicht hundertprozentig sicher, dass er wirklich ihm heruntergefallen ist, aber ich glaube schon. ›Ruby Tuesday‹ steht drauf.« Peter zeigte den Zettel den anderen.

      »›Ruby Tuesday‹? Sonst nichts?«, fragte Justus.

      »Nein.«

      »Dieser alte Rolling-Stones-Song?« Richie summte ein paar  Töne und sang dann ein wenig schief: »Goodbye, Ruby Tuesday, who could hang a name on you?«

      Peter zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, ich kenne den Song nicht.«

      »Du kennst ›Ruby Tuesday‹ nicht?«, fragte Justus erstaunt. »Diesen legendären Nummer-eins-Hit, den Keith Richards 1966  angeblich in einem Hotelzimmer schrieb, inspiriert von einem Groupie, das –«

      »Justus!«, unterbrach Peter seinen Freund. »Ich kenne ihn nicht. Okay? Ich interessiere mich eben für andere Dinge. Du weißt ja auch nicht, wer Robby Naish ist, oder?«

      Justus stutzte. »Dieser australische Surfweltmeister, der bereits mit dreizehn Jahren –«

      »Oh Mann!« Peter verdrehte die Augen. So nützlich das fotografische Gedächtnis des Ersten Detektivs oft war, so nervig konnte es manchmal sein.

      Auf einmal bemerkten die beiden, dass ihnen Richie offenbar schon die ganze Zeit nicht mehr zugehört hatte. Völlig abwesend stand er auf dem Bürgersteig und blickte in eine unbestimmte Ferne.

      »Richie? Alles klar mit dir?«

      »Ist irgendetwas?«, wollte auch Peter wissen.

      Richies Blick kehrte langsam zurück. »Goodbye«, flüsterte er. »Natürlich!«

      »Wovon … sprichst du?«

      »Dieses Telefonat! Jetzt weiß ich, was Onkel Tony gemeint hat!« Richie wirkte weniger erfreut als vielmehr sehr betroffen, fast schockiert.

      »Ja?« Die beiden Detektive sahen ihn aufmerksam an.

      »Oh mein Gott! Natürlich!« Richie wankte ein paar Schritte zur Seite und stützte sich an einer Straßenlaterne ab. »Oh Gott!« Er hielt sich die Hand vor den Mund.

      »Was denn? Was meinte er denn jetzt?«

      »Richie? Was ist denn los?«

      Die beiden Jungen gingen zu ihm hin, und Peter legte ihm die Hand auf die Schulter.

      Richies Stimme klang, als käme sie aus dem Grab. »Als ich klein war, hat mir Onkel Tony immer wieder gesagt, dass ich irgendwann mal alles von ihm bekommen würde. Ich habe das damals natürlich nicht so ganz verstanden, wusste nicht, was er mit ›irgendwann‹ meinte, und dachte auch nur die ganze Zeit an seine Spielkarten, auf die ich ganz scharf war, weil er mir damit immer Zauberkunststücke vorgemacht hat und ich dachte, dass es magische Karten wären.« Richie lächelte schmerzlich. »Aber jetzt … angesichts des Geldes und dieses seltsamen Briefes … bekommt jenes merkwürdige Telefonat natürlich einen ganz bestimmten Sinn.« 

      Justus begriff sofort. »Du denkst, dass dein Onkel … in Schwierigkeiten ist?«

      Richie schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Ich glaube, dass das am Telefon seine letzten Worte waren. Mein Onkel lebt nicht mehr.« Dann begann er leise zu schluchzen.

    
    Ruby Tuesday

      Justus und Peter standen betroffen daneben und sahen sich an. Was jetzt?

      »Aber … vielleicht ist alles doch ganz anders, als du denkst«, sagte Justus schließlich zaghaft.

      »Ja, das könnte doch sein«, stimmte ihm Peter zu. Auch er klang nicht wirklich überzeugend.

      Richie schniefte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin mir da ganz sicher. Jetzt verstehe ich es. Das Telefonat, das Geld, der Brief. Onkel Tony wollte mich als Erben. Das wollte er schon immer, und er hat ja auch niemand anderen. Und jetzt … ist es so weit. Was auch immer passiert sein mag.«

      »Aber … aber woher hätte dein Onkel wissen sollen, dass er … dass er …« Justus beendete den Satz nicht, aber Richie wusste auch so, was er meinte.

      »Dass er sterben wird? Ich weiß es nicht.« Richie wischte sich die Tränen von der Wange.

      »Wir werden dir auf jeden Fall helfen«, sagte Peter bestimmt.

      »Danke. Danke. Ja, ich will unbedingt wissen, was passiert ist. Und was es mit diesem letzten Brief von Onkel Tony auf sich hat. Irgendetwas wollte er mir noch sagen, und ich will herausfinden, was.«

      Justus schluckte seine Beklommenheit hinunter. Dann fragte er Peter: »Sagtest du, dass dir der Typ in Chinatown entkommen ist?«

      »Ja, Chinatown.«

      »Dann lass uns dorthin gehen.« Und zu Richie gewandt: »Du wirst jetzt sicher allein sein wollen. Wir kommen dann später zu dir und sagen dir, ob wir etwas herausgefunden haben. Wo können wir dich erreichen?«

      Richie straffte sich. »Ich komme mit.«

      »Sicher?« Peter sah ihn fragend an.

      »Ja.« Ein entschlossener Blick lag in seinen tränenfeuchten  Augen. »Los! Lasst uns diesen Kerl finden!«

      »Also gut.«

       

      Knapp zehn Minuten später standen sie an der Stelle, wo die Chung King Road nach links und rechts vom Chung King Court abzweigte. 

      Das Sträßchen war von niedrigen, schmutzig grauen Häusern gesäumt, an deren Wänden die Fetzen vergilbter Plakate hingen. Hier und da hatte sich ein Graffiti-Künstler verewigt. Die meisten Geschäfte waren aufgegeben worden. Nur eine Näherei, einen heruntergekommenen Computerladen und ein  kleines Musikgeschäft gab es noch. Und auch viele der Wohnungen in den oberen Stockwerken schienen leer zu stehen.  Eine dicke Staubschicht lag auf den Fensterscheiben.

      »Links oder rechts?«, fragte Justus.

      »Keine Ahnung, der Typ war ja nicht mehr zu sehen.« Peter zuckte die Achseln.

      »Seht mal!«, sagte Richie plötzlich. »Da, im Schaufenster dieses Musikladens auf der anderen Straßenseite!«

      »Was meinst du?« Justus blickte auf die dreckige Glasscheibe, hinter der neben einer lebensgroßen Pappfigur irgendeines Popsängers ein paar CDs aufgebaut waren.

      »Na, auf dieser Tafel rechts unten.«

      Jetzt sahen es auch Justus und Peter. 

      »Ist ja komisch«, befand der Zweite Detektiv. »›Oldie der Woche‹«, las er vor, »›Ruby Tuesday‹.«

      »Das ist in der Tat ein merkwürdiger Zufall«, meinte Justus. »Wenn es denn einer ist. Am besten, wir sehen uns in dem Laden mal unauffällig um.«

      Zusammen gingen die drei auf ihrer Seite der Straße noch ein paar Meter weiter und wollten eben die Chung King Road überqueren, als Peter plötzlich stehen blieb. Verwundert näherte er sich einer massiven Metalltür, an der sie eben vorbeigelaufen waren.

      »Hey, Leute, seht euch das mal an!« Der Zweite Detektiv deutete auf einen kleinen Kasten, der neben der Tür an der Wand angebracht war. »Wer braucht denn hier ein Zahlenschloss, und wofür?«

      Justus sah sich das Kästchen genauer an. »Ein digitales Schloss. Da rein kommt nur, wer den richtigen Code kennt. Hm, komisch.«

      Richies Blick glitt an der verwahrlosten Wand des Hauses  hinauf. »Dabei sieht es hier gar nicht danach aus, als gäbe es  irgendetwas Wertvolles zu holen.«

      Peter räusperte sich. »Da vorne kommt jemand.« Die drei traten ein paar Schritte zurück und taten dann so, als würden sie sich die Gegend ansehen.

      Der Mann, der eben um die Ecke gebogen war, ein bulliger Typ mit einem Boxergesicht, bemerkte sie nicht gleich. Er war in sein Handy vertieft und tippte offenbar gerade eine SMS ein. Erst dann blickte er hoch, sah die beiden Detektive und Richie, schenkte ihnen aber weiter keine Beachtung. Ein Lied vor sich hinpfeifend, kam er auf sie zu und ging ohne einen Gruß an ihnen vorbei.

      Justus und Richie sahen sich mit großen Augen an. Das Lied, das der Mann gepfiffen hatte, kannten sie beide.

      »Ruby …«

      »… Tuesday«, flüsterten sie aufgeregt. Dann drehten sie sich unauffällig um.

      »Was?«, wisperte Peter. »Der Typ hat –«

      »Schtt!«, unterbrach ihn Justus. »Lass dir nichts anmerken!«

      Der Mann ging noch einige Schritte weiter und blieb dann stehen. Genau vor der Tür mit dem Codeschloss! Er blickte sich kurz nach allen Seiten um, tippte dann etwas in die Tastatur ein und zog kurz darauf die schwere Tür auf. Noch einmal sah er die Straße hinab und verschwand dann in dem Eingang.

      »Los, hinterher!«, raunte Justus.

      »Aber wieso?« Peter war nicht wohl bei der Sache.

      »Frag nicht, lauf!«, beschied ihm Justus knapp.

      Die drei machten auf dem Absatz kehrt und liefen zu der Tür. Der gewichtige Türflügel schloss sich langsam, aber noch war die Tür einen Spalt offen.

      »Schneller, die kriegen wir noch!«, rief Richie.

      »Ja, ich«, Peter machte einen Riesensatz nach vorne, »hab sie!« Gerade noch hatte er die Finger in den Türspalt schieben können.

      »Gut gemacht, Zweiter!«, lobte ihn Justus. »Jetzt bin ich mal gespannt, wohin uns diese Tür bringt.« Der Erste Detektiv griff nach dem Knauf und zog die Tür weiter auf. »Und wieso in dieser Straße alle nur Ruby Tuesday im Kopf haben.«

      »Da geht’s in einen Keller runter«, sagte Peter leise und mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Er starrte in einen düsteren Abgang, der nur durch zwei rot blinkende Leuchtdiodenschlangen etwas erhellt wurde, die sich links und rechts der Treppe in die Tiefe wanden.

      »So richtig offiziell wirkt das irgendwie nicht«, meinte Justus. »Kein Schild am Eingang, Codeschloss, Kellerabgang. Das sieht mir nach einer –«

      »Hey, Bud, du Idiot!«, dröhnte auf einmal eine dunkle Stimme aus der Tiefe. »Hast du die verdammte Tür oben aufgelassen? Du weißt doch, dass die manchmal klemmt. Hier unten zieht’s wie Hechtsuppe! Geh rauf und mach das Ding zu! Außerdem soll ja wohl nicht jeder hier reinkommen, oder? Mann!«

      »Ja, ja!«, kam krächzend die Antwort. »Reg dich ab! Ich geh ja schon.«

      »Mist!« Justus ließ die Tür los. »Schnell, weg hier!«

      Ein paar Augenblicke später sahen die drei mit an, wie sich die Tür wieder schloss. Diesmal vollständig.

      »Und jetzt?« Richie sah die beiden Detektive fragend an.

      Justus machte ein düsteres Gesicht. »Sehen wir uns mal dieses Schloss an. Vielleicht fällt mir ja was ein.«

      »Was soll einem dazu einfallen?«, erwiderte Peter verständnislos. »Ohne Code geht das Ding nicht auf, und für den Code gibt es wohl unzählige Möglichkeiten. Außerdem«, setzte er hinzu, »muss ich da nicht unbedingt runter. Sah irgendwie nicht so lauschig aus, und die Typen schienen mir auch nicht gerade auf unseren Besuch zu warten.«

      »Ruby Tuesday«, sagte Justus, »denk an Ruby Tuesday. Wenn wir weiterkommen wollen, müssen wir da runter. Da bin ich mir sicher.«

      Doch natürlich hatte Peter recht. Die Zahlenkombination herauszufinden, die das Schloss öffnen würde, war fast unmöglich. Zumal sie nicht einmal wussten, wie viele Zahlen gesucht wurden.

      »Ruby Tuesday hat elf Buchstaben.« Der Erste Detektiv legte den Finger auf die Eins. »Versuchen wir es mal damit.« Er tippte zweimal die Eins ein.

      »Rot.« Richie deutete auf das Licht über den Tasten. »Das war’s schon mal nicht.«

      »Ruby Tuesday, Ruby Tuesday, hm.« Justus knetete seine Unterlippe. »Vielleicht die Vier und die Sieben? Anzahl der Buchstaben von Ruby und Tuesday?« Der Erste Detektiv drückte die Vier und die Sieben. Doch das rote Licht leuchtete weiter.

      »Wieso glaubst du eigentlich, dass dieses Lied irgendetwas mit dem Code zu tun hat?«, fragte Peter. »Vielleicht hatte Benni den Zettel nur in der Tasche, weil er den Song kaufen sollte, und der Typ hat ins Schaufenster gesehen und danach das Lied gepfiffen. Ich denke, wir sollten uns eher mal in dem Musikladen umsehen.«

      »Glaub ich nicht«, brummte Justus. »Glaub ich nicht. Ruby Tuesday, Ruby Tuesday … R und T … R ist der«, Justus buchstabierte kurz im Geiste bis zum R, »achtzehnte Buchstabe im Alphabet und T der zwanzigste. Also Eins und Acht«, der Erste Detektiv gab die Zahlen ein, »und Zwei und … Null.«

      »Grün!« Richie zeigte aufgeregt auf das Lämpchen. »Es ist grün. Das ist der Code!«

      »Ich glaub’s einfach nicht!« Peter schüttelte fassungslos den Kopf.

      »War doch gar nicht so schwer!« Justus lächelte zufrieden und nickte hinüber zu dem Musikladen. »Aber du hast recht, Zweiter: den Laden da sollten wir in unsere Nachforschungen ebenfalls mit einbeziehen, so viel steht fest. Und jetzt«, er zog die Tür vorsichtig auf, »sehen wir uns da unten mal um.«

    
    Texas Hold’em

      »Du willst da echt runter?« Auch Richie schien die Sache nicht geheuer zu sein. 

      »Also wenn ich an den Typen von eben denke, dann wird mir ganz anders.« Peter blähte die Backen auf und zog die Brauen in die Höhe.

      »Wir werfen doch nur mal einen vorsichtigen Blick rein«, beschwichtigte Justus die beiden und deutete die dunkle Treppe hinab. »Und sollten wir wirklich jemandem begegnen, dann sagen wir, dass die Tür offen stand und wir einfach einmal reinsehen wollten. Weil wir eben neugierig waren.«

      »Hm«, grummelte Peter, »ob den das dann wirklich interessiert?«

      Justus winkte zuversichtlich ab und betrat den Treppenabgang. »Kommt schon. Keine Panik. Außerdem, seht her: innen ist  eine Klinke.« Der Erste Detektiv drückte sie ein paarmal herunter. »Wir kommen also jederzeit wieder raus.«

      Richie zuckte mit den Schultern, dann folgte er Justus. Und nachdem sich Peter noch einmal umgesehen hatte, kam auch er widerstrebend mit. Aber ihm war alles andere als wohl dabei.

      Und als die Tür hinter ihnen mit einem leisen Klicken ins Schloss fiel, verstärkte sich dieses Gefühl bei dem Zweiten Detektiv noch. Die blinkenden Leuchtdioden tauchten den Gang in unregelmäßigen Abständen in ein gespenstisches Rot, sodass Peter unwillkürlich an ein flackerndes Feuer denken musste. Höllenfeuer …

      »Und du meinst wirklich, dass der Musikladen da oben in irgendeinem Zusammenhang mit … dem hier steht?«, flüsterte Richie und schaute sich beklommen um. Wo waren sie hier nur hingeraten?

      »Für mich sieht das nach einem klaren Arrangement aus«, erwiderte Justus. »Im Schaufenster hängt der Hinweis auf den Code, der sicher ab und zu gewechselt wird. Und wer hier reindarf, weiß das, und muss nur die Buchstaben des jeweiligen Songs nachzählen.«

      »Und was ist das hier?« Richie deutete vage um sich. »Wo sind wir hier?«

      Doch Justus drehte sich um und legte den Finger auf die Lippen. »Psst, ich höre was!«

      Tatsächlich drangen gedämpfte Geräusche zu ihnen. Stimmen von Menschen, Musik, ein dumpfer Bass, ab und zu ein derbes Lachen. 

      »Just, ich denke, wir sollten umkehren.« Peter war ganz flau im Magen.

      »Ach was, Zweiter! Mehr als rausschmeißen können die uns doch nicht.«

      Der Treppenabgang führte um eine Ecke herum. Immer noch wiesen ihnen die Leuchtschlangen den Weg. Doch als sie um die Ecke waren, sahen sie wenige Stufen unter sich eine weitere Tür. Die Geräusche waren lauter geworden.

      »Also, Augen zu und durch!« Justus legte die Hand auf den Türknauf, drehte ihn und machte die Tür einen winzigen Spalt weit auf. 

      Sogleich war alles ganz deutlich zu hören. Man konnte einzelne Stimmen unterscheiden, meist Männerstimmen. Irgendein Jazzstück polterte aus schlechten Boxen. Und es stank nach Zigarettenrauch und Alkohol.

      Justus steckte vorsichtig den Kopf durch den Türspalt und lugte hinein. »Oh Mist!«, stieß er plötzlich hervor und zog den Kopf wieder zurück. »Weg hier. Lasst uns schnell verschwinden! Das hier ist eine –«

      Laute Stimmen von oben! Zwei Männer kamen die Treppe herunter!

      »Verdammt! Was jetzt?«, presste Peter tonlos hervor.

      »Oh Gott!«, entfuhr es Richie.

      Der Erste Detektiv überlegte einen Augenblick. Dann schob er noch einmal den Kopf durch den Türspalt, schaute nach links und nach rechts, öffnete die Tür noch ein Stück und zwängte sich hinein. »Kommt mit!«

      Richie und Peter verloren keine Sekunde, denn die Stimmen von oben kamen immer näher. Jeden Moment mussten die Männer um die Ecke sein. Ohne sich noch einmal umzublicken, folgten sie Justus durch die Tür.

      »Himmel noch mal!« Peter blieb wie angewurzelt stehen, als er sah, wo sie gelandet waren.

      »Weiter! Nicht stehen bleiben!« Justus zog ihn am Ärmel mit sich und schloss die Tür.

      »Just!«, keuchte Peter. »… Wir sind in einer Spielhölle!«

      »Ja, das sehe ich auch!« Justus huschte geduckt voraus, sodass er unter der Balustrade blieb. »Mir nach!«

      Sie befanden sich auf einem nur schwach beleuchteten, offenen Gang, der um einen etwas tiefer gelegenen, großen Raum herumführte. Der Gang war mit einem dunkelroten, weichen Teppich ausgelegt, der jedes Geräusch ihrer Schritte schluckte. Eine niedrige Balustrade aus Holz trennte ihn von dem Raum darunter, in den an manchen Stellen eine kurze Treppe hinunterführte. 

      Und dieser Raum war unverkennbar eine Art kleines, improvisiertes Casino. An mehreren, im Raum verteilten Tischen saßen Leute und spielten Würfelspiele, Baccara, Blackjack und Poker. Rechts an der Wand befand sich so etwas wie eine kleine Bar. Einige Flaschen und Gläser waren auf zwei Regalen aufgereiht, vor denen ein langer, mit Tuch abgedeckter Tisch stand. Dahinter polierte ein schlecht rasierter Barkeeper gelangweilt Gläser. 

      Auch dort unten wurde die Beleuchtung eher sparsam eingesetzt, sodass insgesamt eine schummerige Atmosphäre herrschte, durch die träge Schwaden von Rauch krochen. Die meisten der etwa dreißig oder vierzig Gäste waren Männer verschiedensten Alters. Der eine oder andere von ihnen hatte auch weibliche Begleitung dabei.

      »Ist so was hier nicht illegal?«, fragte Richie, der direkt hinter Justus herlief.

      »Ja, ist es. Das ist ja das Problem«, raunte der Erste Detektiv und sah sich nach einem Versteck um. »Die sollten uns besser nicht hier unten erwischen!«

      »Ich hab ja gesagt: Nicht da runter!«, maulte Peter. »Aber auf mich hört ja nie jemand!«

      »Das hat ja keiner ahnen können, oder?« Justus sah sich um. Hinter ihnen ging gerade die Tür auf. »Los! Hinter das Schränkchen da!« Die drei gingen hinter einer Kommode in Deckung, die direkt an der Balustrade stand. Dort waren sie einigermaßen vor den Blicken der Anwesenden geschützt, zumal die Treppe in den Spielraum vorher abzweigte und der Gang hier endete. Kaum einer würde sich hierher verirren.

      »Na, super!« Peter ließ sich zu Boden fallen. »Und was machen wir jetzt?«

      »Jetzt warten wir, bis die Luft rein ist, und dann machen wir, dass wir hier wieder rauskommen.« Justus zog den Kopf ein und drückte sich gegen das Geländer. 

      Die beiden Neuankömmlinge waren jetzt ganz in ihrer Nähe. Einer von ihnen begrüßte irgendeinen Bill, der ein ordinäres »Hey, Danny, alter Herzensbrecher!« aus dem Spielraum zurückgrölte. 

      Die beiden Jungen und Richie hielten für einen Augenblick die Luft an vor Anspannung. Dann hörten sie die Schritte der beiden Männer auf der Treppe.

      »Okay«, wisperte Justus, »ich werde mal die Lage sondieren.«

      Der Erste Detektiv wollte sich gerade vorsichtig aufrichten, als ihn Richie am Arm fasste und zurückhielt. »Pocket!«, stieß er aufgeregt hervor.

      »Was?«, fragte Peter.

      »Pocket!«

      »Was meinst du?« Justus sah ihn verständnislos an.

      »Da unten! Seht doch!« Richie deutete durch das Geländer auf einen Spieltisch, der sich ganz in ihrer Nähe befand. Fünf Männer saßen um ein ovales Grün und bekamen eben jeder zwei Karten von einem Croupier in schwarzem Smoking ausgeteilt.

      »Ja?«

      »Und?« 

      Peter und Justus wussten immer noch nicht, worauf Richie  hinauswollte, und der Erste Detektiv sah sorgenvoll zum Ausgang hinüber. Sie mussten hier raus, und zwar möglichst schnell!

      »Poker! Die spielen Poker!« Richie schien völlig aus dem Häuschen.

      »Richie, wir müssen hier verschwinden!«, drängte Justus. »Wir dürfen keine Sekunde länger als nötig –«

      »Das Kuvert!«, fiel ihm Richie jedoch ins Wort. »Erinnert ihr euch? Da stand das Wort ›Pocket‹ drauf!«

      »Hm.«

      »… ja?«

      »Die Typen da unten spielen eine Pokervariante, die man Texas Hold’em nennt. Und die beiden Karten, die der Croupier eben den Spielern ausgeteilt hat, nennt man Pocketkarten! Versteht ihr?«

      Peter blickte immer noch reichlich verwirrt drein, aber das Interesse des Ersten Detektivs war jetzt erwacht. Aufmerksam blickte er den jungen Mann an. »Und … schließt du daraus irgendetwas?«

      »Aber sicher!« Richie nickte heftig. »Genau dieses Spiel, Texas Hold’em, haben Onkel Tony und ich sehr oft gespielt, als ich noch klein war.«

      »Dein Onkel hat mit dir als Kind gepokert?«, wunderte sich Peter.

      »Ja, egal«, ging Richie darüber hinweg. »Die Sache ist – ich bin überzeugt, dass das kein Zufall ist. Damit wollte mir Onkel Tony ganz sicher etwas sagen. Denn wie ihr ja selbst festgestellt habt, war das Wort so nachlässig durchgestrichen, dass man es auf jeden Fall noch lesen konnte, was ja ziemlich seltsam ist. Und auch ich habe zwei Dinge bekommen, wenn man so will: den Brief und das Geld! Das sind sozusagen meine Pocketkarten!«

      »Und was weiter?« Justus sah auf den Tisch hinab. Eben legte der Croupier eine verdeckte Karte und daneben drei offene Karten vor sich auf die Spielfläche.

      »Ich glaube, Onkel Tony wollte mir bedeuten, dass wir ein Spiel spielen. Ein Pokerspiel! Und er schickte mir meine Pocketkarten!«

      »Sprich leiser, Richie!« Peter machte eine beschwichtigende Geste und sah besorgt in den Spielsaal. »Und was passiert jetzt? Ich meine, wenn das ein Spiel sein soll … geht das irgendwie weiter?« So recht konnte sich der Zweite Detektiv nicht mit dieser Theorie anfreunden, und auch Justus machte nicht den Eindruck, als wäre er vorbehaltlos überzeugt.

      Aber Richie war auf einmal wie ausgewechselt. »Da, seht!« Er deutete wieder zu dem Tisch hinab. »Jeder Spieler hat zwei Karten. Das ist seine Ausgangsposition, wenn man so will. Und jetzt spielt er mit dem, was der Croupier für alle sichtbar aufdeckt. Erst kommt der Flop, die drei Karten, die ihr da schon seht, dann der Turn, eine weitere Karte, und als letzte Karte wird er den River aufdecken. Und wer dann zusammen mit seinem Blatt die fünf besten Karten hat, gewinnt!«

      »Du willst damit andeuten«, Justus ließ sich das Gesagte kurz durch den Kopf gehen, »dass dieses Spiel noch drei weitere Stationen haben wird?«

      »Ja!«, pflichtete ihm Richie sofort bei. »Dieses Spiel dort unten und das, das Onkel Tony mit mir spielen will. Den Flop, den Turn und dann den River. Und wer dann das beste Blatt hat, ist Sieger! Das sieht Onkel Tony dermaßen ähnlich! Er liebte so etwas!«

      »Aber um was spielst du? Was kannst du gewinnen? Und … gegen wen spielst du?« Peter registrierte, wie der Croupier jetzt eine vierte Karte aufdeckte, den sogenannten Turn. »Ich meine, du sagtest ja selbst, dass dein Onkel … also dass dein Onkel …«

      »Nein, gegen Onkel Tony nicht.« Schlagartig verdüsterte sich Richies Gesicht wieder. »Ich weiß es nicht.«

      »Und«, sprach Justus sofort weiter, um Richie aus seinen trüben Gedanken zu reißen, »wenn du in Form des Geldes und des Briefes deine Pocketkarten hast, wo finden wir dann deinen Flop? Und diesen Turn und den River? Und was finden wir da?«

      Eine Rauchschwade kroch in ihre Richtung. Grau, dunkel, groß schob sie sich auf die drei zu.

      Richie zuckte mit den Schultern. »Auch das weiß ich nicht. Aber unter Umständen könnte das mit dem merkwürdigen Gedicht zusammenhängen, das auf dem Abschiedsbrief –« Er brach abrupt ab und starrte die beiden Detektive mit offenem Mund an. »Schnitzel!«, entfuhr es ihm urplötzlich. »Schnitzeljagd!«

      »Schnitzeljagd?« Peter wedelte den Rauch von sich. »Wovon  redest du denn jetzt schon wieder?«

      »Natürlich!« Justus zeigte auf Richie. »Jagte seinem Essen nach, das paniert und meistens flach!«

      »Genau!«

      »Hä?« Peter wedelte weiter. Der Rauch waberte zu Justus.

      »Verstehst du nicht, Zweiter?«, wandte sich der Erste Detektiv seinem Freund zu. »In dem Gedicht stand doch –« Justus riss die Augen auf.

      »Oh nein!« Peter sah ihn entsetzt an. »Nicht! Just!«

      Aber es war zu spät. Ein ohrenbetäubendes Niesen explodierte in Justus’ Nase und schüttelte ihn von Kopf bis Fuß durch.

    
    Babyface

      Justus reagierte in Sekundenbruchteilen. Noch mit Tränen in den Augen stieß er Peter und Richie in den Schatten des Ganges, sodass sie von unten nicht zu sehen waren. Dann sprang er auf und tat so, als hätte ihn das Niesen in die Knie gezwungen.

      »Hey, wieso rotzt du denn da oben in die Ecke?« 

      Die fünf Spieler am Pokertisch, der Croupier und noch einige andere sahen zu ihm herauf. Wer ihn angeredet hatte, wusste Justus nicht.

      »Meine Güte!« Der Erste Detektiv schüttelte sich und kam taumelnd hinter der Kommode hervor. »Dieses Niesen habe ich von meinem Alten geerbt. Den hat es auch immer gegen die Wand geworfen!«

      Vereinzeltes Gelächter. Die Ersten sahen schon wieder weg.

      Während Justus um die Kommode herum Richtung Treppenabgang lief, warf er Peter und Richie einen Blick zu, in dem  alles Mögliche lag: Mahnung, Angst, Unsicherheit. Dann ging er hinab in den Spielsaal.

      »Oh Gott!«, hauchte Richie. »Was jetzt? Die werden ihn vierteilen!«

      »Justus weiß, was er tut«, versicherte Peter, doch es klang eher wie eine Beschwörung. »Aber wir bleiben hier. Für alle Fälle.«

      Zentimeter für Zentimeter robbten sie wieder nach vorne, sodass sie in den Raum unter sich blicken konnten. Justus wischte sich eben betont ungeniert mit dem Handrücken die Nase sauber und zog den Rotz hoch. Dann blickte er sich lässig um.

      Plötzlich näherte sich ihm ein Mann. Nein, kein Mann. Eher ein Albtraum von einem Mann. Der Koloss maß sicher weit über zwei Meter, war unglaublich fett und hatte Hände wie Klodeckel. Aber noch viel erschreckender war sein Gesicht. Über die ganze linke Hälfte zog sich eine hellrote, fleischige Narbe, und auf dem rechten Auge trug der Riese, der unverkennbar chinesischer Herkunft war, eine schwarze Klappe. Dazu war der massige Schädel fast kahl, und nur ein geflochtener, dünner Zopf baumelte wie ein Rattenschwanz von seinem Hinterkopf.

      »Na, Kleiner?« Eine Stimme wie Donnergrollen. »Kennen wir uns?« Und ein Raubtierlächeln, das Peter das Blut in den Adern gefrieren ließ.

      Justus dagegen war die Ruhe selbst, als er sich umdrehte. Nur Peter fiel auf, dass er fast unmerklich zusammenzuckte, als er den Mann sah. 

      »Nicht dass ich wüsste.« Der Erste Detektiv musterte das Ungetüm scheinbar ungerührt von Kopf bis Fuß.

      »Ich … fasse es nicht!« Richie war vollkommen perplex. »Ich hätte mir schon längst in die Hose gemacht! Wie kann Justus nur so … cool bleiben?«

      »Just ist ein ziemlich guter Schauspieler«, erklärte ihm Peter. »Der kann so ziemlich jedem was vormachen.« Hoffe ich, setzte er für sich in Gedanken hinzu.

      »Das ist aber merkwürdig.« Der Chinese grinste gefährlich. »Denn da mir der Laden gehört, solltest zumindest du wissen, wer ich bin.«

      Justus zuckte mit den Schultern. »Mich interessiert ja auch nicht der Koch, wenn ich mir in einer Kneipe ein Steak reinziehe, oder?«

      Das Grinsen bröckelte aus dem Gesicht des Chinesen wie Putz von der Wand. Er wirkte völlig verblüfft. »Du hast … wirklich keine Ahnung, wer ich bin. Oder, Babyface?«

      »Ist das wichtig?«, fragte Justus gelangweilt.

      »Und von wem weißt du von dem Laden hier? Und wie man reinkommt?«

      »Von irgendeinem Typen, den ich vor ein paar Nächten beim Poker ausgenommen habe. Groß, dämlich und jetzt arm. Kennst du ihn?«

      Der Chinese lachte, lachte herzhaft. Wohingegen Richie vor Staunen fast die Augen herausfielen. Und auch Peter konnte sich nicht erinnern, Justus schon einmal so brillant erlebt zu  haben. Noch dazu in solch einer Situation.

      »Babyface, du hast was!« Der Chinese legte Justus seine Pranke auf die Schulter. »Und ich bin Jackie. Jackie Jin.«

      Justus lächelte gönnerhaft. »Ah! Ich kann mich dunkel daran erinnern, schon einmal von dir gehört zu haben. Allerdings war ich der Meinung, dass du längst die Würmer fütterst.«

      Wieder lachte der Mann. »So kann man sich irren.« Dann zeigte er auf den Pokertisch und zog Justus mit sich. »Spielchen  gefällig? Ein Platz ist noch frei.«

      »Verdammt!« Peter biss sich auf die Knöchel.

      »Jetzt ist es aus!«, wisperte Richie.

      Justus hörte den Unterton aus Jins Frage sofort heraus. Und er spürte, dass ihn die Pranke nirgendwo anders hinlassen würde als zu diesem Pokertisch. Noch traute ihm der Chinese nicht ganz. Und deshalb hatte der Erste Detektiv keine Wahl.

      »Klar. Immer«, sagte er beiläufig. »Allerdings bin ich nicht mehr flüssig. Niente. Nada. Ebbe.«

      »Ich dachte, du hast diesen Typen ausgenommen?«

      Justus blieb stehen und sah Jin verwundert an »Das war vor ein paar Tagen! Glaubst du, ich lasse die Kohle verschimmeln?«

      Jin gackerte blechern. »Wie viel brauchst du? 200?«

      »Müsste für den Anfang reichen.«

      »Vierzig Prozent.«

      »Aber klaro.«

      »Peter!« Richie fasste den Zweiten Detektiv am Ärmel. »Der spielt tatsächlich! Und Justus hat keine Ahnung, wie das geht!«

      »Und er muss dem Typen 280 Dollar zurückzahlen.« Peter vergrub sein Gesicht in den Händen. Das konnte nur schiefgehen. Die Katastrophe war unvermeidlich.

      Justus dagegen blieb kühl bis ins Mark, als er sich auf den freien Platz am Tisch setzte. Jin stellte ihn den anderen kurz als  Babyface vor und winkte einen seiner Leute zu sich, um ihm etwas zuzuflüstern. Kurz darauf hatte Justus etliche verschiedenfarbige Jetons neben sich liegen.

      »Warte.« Richie drängte Peter ein wenig zur Seite und schob seine Hand ein Stück weit durch das Geländer. »Vielleicht kann ich ihm helfen. Ich muss es versuchen.«

      »Wie denn?« Peter zuckte die Schultern

      »Irgendwie.« 

      Richie rechnete damit, dass Justus irgendwann in ihre Richtung sehen würde. Und das geschah sehr bald. In einem Moment, als ihn keiner beobachtete, warf der Erste Detektiv einen flehentlichen Blick nach oben, dorthin, wo Peter und Richie sein mussten. Richie hob den Daumen und hoffte, dass Justus begriff. »Alles okay«, wollte er ihm bedeuten, »achte auf meine Hand! Ich werde dir helfen!« 

      Und der Erste Detektiv interpretierte die Geste richtig. Eine kurzes Senken seiner Lider signalisierte Richie, dass er ihn verstanden hatte.

      Der Croupier eröffnete die neue Runde. »Blind fünf Dollar, Pot Limit«, sagte er in Justus’ Richtung, und der Erste Detektiv nickte andeutungsweise. Dann warf der Spieler links des Croupiers, ein grobschlächtiger Typ mit Cowboyhut, einen Jeton auf den Tisch. Sogleich legte sein Nachbar, ein hagerer Italiener, zwei derselben Farbe dazu. 

      Richie bewegte kurz die flache Hand von links nach rechts, und Justus wusste, was er zu tun hatte. Nämlich nichts.

      Anschließend teilte der Croupier die Karten aus. Jeder Spieler bekam zwei. Justus sah sich seine kurz an und legte sie dann wieder auf den Tisch vor sich. So hatten es auch die anderen gemacht.

      »Die Pocketkarten«, raunte Richie Peter zu.

      »Aha.«

      »Ich müsste unbedingt wissen, was Justus bekommen hat, denn nur dann – ah, warte.« Richie beobachtete den Ersten Detektiv, der ihm eben ein unauffälliges Zeichen gab. Er tippte sich, Richie zählte genau mit, achtmal gegen seinen Nasenflügel. Für die anderen musste es so aussehen, als wäre das einfach ein Spleen von ihm. Dann kratzte sich Justus mit zwei Fingern an der Schläfe und überkreuzte sie anschließend unauffällig.

      »Er hat zwei Achten!«, kombinierte Richie. »Das ist gut. Das ist gut!«

      Peter schluckte. Und drückte beide Daumen. Das war alles, was er im Moment für Justus tun konnte.

      Der Spieler rechts von Justus setzte dieselben Jetons wie der  Italiener vor ihm, und Richie bedeutete dem Ersten Detektiv mit einem Okay-Zeichen, dass er es genauso machen sollte. Die restlichen Spieler hielten den Einsatz ebenfalls, sodass der Croupier die nächste Runde eröffnen konnte. Er legte eine Karte verdeckt neben den Stapel und dann drei Karten offen vor sich.

      »Der Flop«, flüsterte Richie und besah sich die Karten. »Eine Dame, ’ne Zwei und ’ne Sieben.«

      »Bringt Just gar nichts, oder?«, erkannte Peter.

      »Nein, aber er hat ein Pärchen, damit muss er auf alle Fälle dabei bleiben. Schließlich muss er irgendwie die achtzig Dollar Zinsen rausholen.« 

      Wieder wurden die Einsätze getätigt, doch diesmal erhöhte einer der anderen Spieler, ein dicker Mexikaner, dessen Augen hinter einer verspiegelten Sonnenbrille verschwanden. Richie konnte Justus die Anweisungen allerdings ohne Probleme geben, da der Erste Detektiv seine Jetons fein säuberlich nach Farben sortiert nebeneinander aufgeschichtet hatte. Richie musste ihm nur signalisieren, von welchem Häufchen er wie viele Spielchips nehmen musste.

      »Jetzt kommt der Turn!« Richie zeigte auf den Croupier, der wieder eine Karte verdeckt neben den Stapel legte. Dann nahm er eine weitere und platzierte sie offen neben den drei anderen.

      »Noch eine Sieben! Justus hat jetzt zwei Pärchen, Peter!« Richie packte den zweiten Detektiv vor Aufregung am Ärmel. 

      »Und wie viel Geld ist im Moment im Pot?«

      »Ungefähr 120 Dollar.«

      »Also weiterspielen?«

      »Unbedingt! Zumal die Farbkonstellation einen Flush ausschließt. Und ein Straight geht ohnehin nicht mehr.«

      »Flush? Straight?« Peter hatte keine Ahnung, wovon Richie sprach.

      »Flush meint fünf Karten in einer Farbe und Straight eine Reihe aufeinanderfolgender Karten. Es geht daher nur noch um Pärchen, Drilling, Full House, also ein Drilling und ein Pärchen, und Vierling.«

      Drei der anderen Spieler stiegen in der nächsten Wettrunde aus. Es blieben nur noch der Italiener, der Mexikaner und Justus im Rennen. Am Ende der Einsatzrunde waren weit über 200 Dollar im Topf. Und Justus hatte nur noch 130 übrig.

      »Der River. Jetzt gilt’s!« Auch Richie drückte jetzt beide Daumen, während Peter kaum noch hinsehen konnte.

      Justus hingegen merkte man nach wie vor nichts an. Völlig gelassen lümmelte er sich in seinem Stuhl, warf mittlerweile seine Jetons genauso nachlässig auf den Tisch wie die anderen und schenkte dem Spiel gerade so viel Aufmerksamkeit wie nötig. 

      Doch in ihm sah es völlig anders aus. Und als jetzt der Croupier eine weitere Karte verdeckt neben den Stapel legte und dann zur letzten Karte griff, die er aufdecken würde, schlug dem Ersten Detektiv das Herz bis zum Hals.

      »Der River, meine Herrschaften!« Der Croupier drehte die Karte um und platzierte sie neben den vier anderen.

      »Ein As!« Richie kniff die Lippen zusammen. »Justus bleibt bei seinen beiden Pärchen. Aber die sind gut, die sind gut!«

      Peter sah ihn von der Seite an. Er konnte nicht beurteilen, ob Richie das wirklich so meinte oder ob er sich das nur einreden wollte.

      Der Mexikaner stieg aus. Mit einem ärgerlichen Grunzen warf er seine Karten auf den Tisch. Jetzt waren es nur noch der Italiener und Justus.

      »Na, Babyface? Was meinst du? Willst du dir nicht lieber eine Milch an der Bar holen?« Der Mann lachte dreckig.

      Justus beugte sich ein kleines Stück nach vorne und sah ihm unverwandt in die Augen. »Ich werde mir deine Kohle holen, Giovanni, jeden Cent«, sagte er mit eisiger Stimme und ohne den Anflug eines Lächelns.

      Der Italiener gackerte noch einmal, aber es klang hohl und aufgesetzt. Justus’ scheinbare Abgebrühtheit hatte ihn merklich verunsichert.

      Dennoch blieb er im Spiel. Beide setzten, und dann war es so weit. Die Karten mussten aufgedeckt werden.

      »Jetzt, Peter!« Richie hielt die Luft an. »Jetzt!«

      Doch der Zweite Detektiv sah nicht hin. Er konnte einfach nicht.

      Dann nahm der Italiener seine beiden Karten auf und drehte sie um.

    
    Schulden über Schulden

      »So ein verdammter Mist!«, fluchte Richie.

      »Was ist?« Peter hob den Kopf.

      »Justus hat verloren!«

      »Was? Er hat … verloren?«

      »Zwei Pärchen«, verkündete der Croupier in diesem Moment. »Damen und Sieben.«

      »Oh nein!« Peter rückte ganz nah ans Geländer und starrte auf die grüne Tischfläche, wo die beiden Karten des Italieners neben den fünf offenen Karten lagen: eine Dame und eine Drei.

      »Na, Zuckerschnäuzchen«, höhnte der Italiener, »kannst du da mithalten?«

      Justus lächelte scheinbar gelangweilt und ließ seine Karten verdeckt zum Croupier schlittern. »Diesmal nicht, mein Lieber.«

      »Das dachte ich mir!« Mit einem hässlichen Gackern breitete der Italiener die Arme aus und raffte die Jetons auf dem Tisch an sich.

      »Kann er denn noch weiterspielen?« Peter drehte sich um und sah Richie fragend an. »Hat er noch genügend … Geld?« Das letzte Wort hatte Peter nur noch ganz leise gesagt, undeutlich. Hoch konzentriert sah er an Richie vorbei, beobachtete irgendetwas.

      »Was ist?« Richie wandte sich neugierig um.

      »Nicht bewegen!« Peter fasste Richie an der Schulter. »Sonst entdeckt er uns vielleicht.«

      »Entdecken? Wer?«

      »Benni. Da vorne ist Benni. Er kam gerade durch die Tür.«

      »Der Typ, der mir mein Geld geklaut hat?« Richies Augen funkelten zornig.

      »Genau der. Und jetzt …«, Peter beobachtete jede Bewegung des jungen Gauners, »geht er ein Stück in die andere Richtung und öffnet eine Tür. Dahinter ist eine Art … Büro«, erkannte der Zweite Detektiv. »Aktenschränke, ein Schreibtisch, Stühle. Er geht rein.«

      »Komm, den greifen wir uns!«, sagte Richie entschlossen und wollte sich erheben.

      Aber Peter schüttelte den Kopf. »Das wäre hier unten keine gute Idee. Der Typ hat schon draußen genügend Freunde. Hier drinnen werden wir kaum an ihn rankommen. Aber ich werde mich mal rüberschleichen. Vielleicht finde ich etwas heraus, das uns weiterbringt. Bleib du hier und hilf Justus. Er braucht dich!«

      »Okay.« Richie nickte. »Du hast recht.«

      Der Zweite Detektiv kroch hinter der Kommode hervor, sah den Gang entlang, ob die Luft rein war, und schlich dann geduckt zurück zum Eingang. Die Tür zum Büro, in dem Benni verschwunden war, war nur angelehnt. Der fahle Schimmer einer Neonbeleuchtung zwängte sich durch den Spalt nach draußen auf den Gang, wo er einen schmalen Lichtstreifen auf den roten Teppichboden zeichnete. Als Peter näher kam, konnte er auch undeutlich Stimmen vernehmen. Benni war also nicht allein in dem Raum.

       

      Am Spieltisch teilte der Croupier unterdessen die Pocketkarten neu aus. Justus überschlug die Summe, die er für dieses Spiel noch zur Verfügung hatte. Es waren rund 110 Dollar. Und die Karten, die er bekam, verhießen nichts Gutes: eine Sieben und eine Neun. Siebenmal am Ohrläppchen zupfen, neunmal an der Schläfe kratzen, dann wusste Richie Bescheid.

      Aber plötzlich war Richie weg! Justus sah ihn nicht mehr! Er saß nicht mehr oben hinter dem Geländer! Der Erste Detektiv rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Wie sollte er ohne Richies Hilfe dieses Spiel auf die Reihe bekommen? Das mit den Karten hatte er ja mittlerweile verstanden, aber er hatte nach wie vor keine Ahnung, wie man wann wie viel setzte!

      Doch genauso plötzlich, wie Richie verschwunden war, war er wieder da. Und jetzt sah Justus sogar sein Gesicht durch die Holzstäbe. Und seine Augen. Weit aufgerissen, voller Erstaunen, voll ungläubiger Überraschung.

      »Babyface, du musst setzen!« Der Cowboy ließ eine Kaugummiblase lautstark platzen.

      »Äh, was? Ja … natürlich.«

       

      Peter konnte jetzt mehr erkennen. Benni stand unschlüssig im Raum, trat von einem Bein aufs andere und knetete seine Hände. Offenbar wartete er auf jemanden. Und fühlte sich alles andere als wohl dabei.

      Dann ging plötzlich eine unscheinbare Tapetentür an der hinteren Wand des Büros auf. Peter konnte für einen Moment einen Blick auf ein prächtig eingerichtetes Zimmer erhaschen. Ein teurer Teppich, ein riesiges Aquarium, glitzernde und spiegelnde Flächen, Ledersessel. Dann verdeckte ihm ein Körper die Sicht. Ein mächtiger Körper. Jackie Jin kam ins Büro!

      »Hallo, Benni.« Jin warf dem Jungen keinen einzigen Blick zu, sondern setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Der Drehstuhl knarrte bedenklich, als er sich darauf niederließ. Dann begann er, in irgendwelchen Akten zu wühlen.

      »Tag, Jackie. Du wolltest mich sprechen?« Bennis Stimme flatterte nervös.

      »In der Tat.« Jackie sah ihn immer noch nicht an, sondern las und blätterte jetzt in irgendeinem Dokument. Und sagte für eine Weile gar nichts. 

      Peter glaubte förmlich, Bennis Herz vor Angst schlagen zu hören. Der Junge war völlig eingeschüchtert.

      Erst nach einer Ewigkeit ließ sich der Chinese in die Lehne seines Stuhles sinken und betrachtete Benni. Schweigend, undurchsichtig und so, als wüsste er bereits die Antwort auf das, was er gleich fragen würde.

      »Benni.« Ein gefährliches Wohlwollen lag in diesem Wort. »Du hast mir da vorhin zwei Bündel Geld gebracht. Das Geld, das du Richie abnehmen solltest. Das Geld, auf das ich schon eine geraume Zeit warte. Das Geld, das die Krallenhand seinem Neffen hinterlassen hat.«

      »J…ja.« Eine Frage, eine Bestätigung, ein kläglicher Ausdruck der Verwirrung. Benni hatte offenbar keine Ahnung, worauf Jackie hinauswollte.

      Und auch Peter war verwirrt. Die Krallenhand? Meinte Jin tatsächlich Richies Onkel Tony? Es konnte eigentlich von niemand anderem die Rede sein. Aber wieso hatte er ihm diesen Namen gegeben? Und wieso wartete Jin auf Geld von ihm? Und woher wusste Jin, dass Onkel Tony Richie das Geld hatte schicken wollen? 

      »Benni.« Jin beugte sich nach vorne und stützte seine mächtigen Unterarme mit den Drachentatoos auf die Tischplatte, sodass der ganze Schreibtisch wackelte. »Benni, Benni, Benni.« Wieder dieses unheilschwangere Verständnis. »Das waren aber gerade mal 600 Dollar, die du mir da gebracht hast. Und ich hätte mein anderes Auge dafür verwettet, dass die Krallenhand sehr viel mehr Schotter auf die Seite geschafft hatte, bevor sie ins Gras gebissen hat.« Jin lupfte demonstrativ seine Augenklappe, sodass Benni einen kurzen Blick auf das verdeckte  Auge werfen konnte.

      Und Peter, dem umgehend das Blut in den Adern gefror bei diesem Anblick. Eine gelbliche, kalte Kugel lag tief in einer verbrannten Augenhöhle und starrte leblos daraus hervor.

      »Aber das war«, Benni schluckte und sah verstört zu Boden, »wirklich alles. Da war nicht mehr drin. Ehrlich. Ich schwör’s, Jackie. Ich schwör’s.« Seine Worte überschlugen sich fast. 

      Jin lächelte, lächelte noch einmal, stand auf und kam auf Benni zu. Peter hielt die Luft an. Er rechnete mit dem Schlimmsten.

      »Benni.« Jin fasste den Jungen am Nacken und zog seinen Kopf ganz leicht zu sich. »Du würdest mich doch nie anlügen, oder?«

      Peter hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Er konnte das hässlich Knacken fast schon hören, mit dem Halswirbel brechen.

       

      Justus wusste, worauf Richie spekulierte. Auf eine Straße. Der Flop hatte eine Acht und der Turn eine Zehn gebracht. Wenn der River jetzt noch eine Sechs oder ein Bube war, dann hatte er ein wirklich gutes Blatt. Und das brauchte er auch. Er hatte gerade noch genügend Geld übrig, um das Spiel zu Ende zu bringen. Gewann er, war alles in Ordnung. Verlor er jedoch, mussten sie irgendwoher sehr schnell 280 Dollar bekommen. Denn Jin würde ihn sicher nicht ziehen lassen, ohne genau zu wissen, bei wem er 280 Dollar guthatte. Und dann begannen die Probleme erst …

      Justus sah zu Richie hinauf. Der war immer noch merkwürdig fahrig. Aber immerhin hatte er ihn bisher sicher durch das Spiel gelotst. Dann nahm der Croupier die alles entscheidende Karte vom Stapel.

       

      »Nie, Jackie, nie.« Benni schüttelte den Kopf. Viel zu schnell, viel zu heftig.

      »Denn weißt du, hier drin steht«, Jin wedelte mit der Akte, die er in der anderen Hand hielt, »dass die Krallenhand mehr als 100.000 Dollar Spielschulden bei mir hat. Und ich war mir so sicher, dass er zumindest einen Teil dieser Schulden mit dem begleichen könnte, was er seinem Neffen schicken wollte. Er hat mich ja sogar angerufen, mir gesagt, wann dieser Richie das Paket von der Post abholen würde, damit ich es sehen könne, und mich gebeten, seinem Neffen nichts zu tun und ihm zu lassen, was er ihm vermachen wollte. Und jetzt … 600 Dollar. Verstehst du, was ich meine? Hm, Benni, verstehst du es?« Noch ein klein wenig fester zog er an dem dünnen Jungennacken.

      Der junge Gauner brach jetzt völlig zusammen. Sein Körper fing an zu zittern, und mit tränenerstickter Stimme presste er hervor: »Aber ich hab nichts genommen, Jackie, wirklich, ich habe nichts genommen, ich habe dir alles gegeben, ich habe nichts genommen.« Schluchzend und von Todesangst geschüttelt, barg Benni sein Gesicht in seinen Händen.

      Jin wartete noch eine Sekunde. Dann ließ er Benni los. »Okay, ich glaube dir. Ich glaube dir. Aber was ich nicht glaube, ist, dass diese Kanaille Defago nur 600 Dollar hatte, als er über den Jordan ging. Das«, Jins Stimme verebbte zu einem wütenden  Zischen, »glaube ich nicht.«

      Benni wollte sich schon umdrehen und gehen, als Jin noch etwas einfiel. »Ah, eines noch«, hielt er ihn zurück. »Kennst du einen Typen namens Atbash?«

      »Atbash?« Benni schüttelte den Kopf. »Nein, noch nie gehört.«

      Peter hatte genug gehört. Leise wie ein Schatten huschte er über den Gang zu Richie zurück.

      »Hey, Richie«, flüsterte er ihm zu, als er wieder hinter der Kommode saß, »wusstest du, dass dein Onkel –«

      »Peter!«, unterbrach ihn Richie jedoch sofort. »Ich weiß, was das Gedicht zu bedeuten hat!«

      »Du weißt was?« Peter war nicht gleich im Bilde.

      »Das Gedicht! Sieben Pären in der Scheune und so weiter. Du weißt schon!«

      »Ach das!« 

      »Ja, als Justus seine beiden Pocketkarten bekam, eine Sieben und eine Neun, fiel es mir auf einmal wie Schuppen von den Augen.«

      »Justus!« Peter drängte sich zum Geländer und sah hinunter zum Spieltisch. Eben hatte der Croupier den River aufgedeckt. Es war ein Bube. 

      »Was hat Justus? Hat er gewonnen?« Peters Blick flog über den Tisch.

      »Er hat einen Straight.«

      »Ist das gut? Das ist gut, oder?«

      »Ja, im Prinzip schon«, antwortete Richie ausweichend. »Aber solange wir nicht wissen, was die anderen haben …« Den Rest ließ er ungesagt und sah Peter stattdessen bangend an.

      Und als Justus seine Karten als Erster aufdeckte, schienen sich Richies Vorahnungen zu bestätigen. Denn alles, was der Cowboy dafür übrig hatte, war ein dreckiges, herablassendes Lachen.

    
    Flop

      »Okay, Babyface, diesmal ist alles deins!« Der Cowboy warf  seine Karten hin und stand auf. »Ich brauch jetzt erst mal ’nen ordentlichen Schluck Bourbon.«

      »Gott sei Dank!« Richie wischte sich demonstrativ den Schweiß von der Stirn.

      »Er hat gewonnen?« Peter fasste ihn an der Schulter.

      »Ja, hat er.«

      »Mann, da fällt mir aber ein ganzer Steinbruch vom Herzen! Halleluja! Und reicht der Pot?«

      »Gerade mal so.«

      Justus verschaffte sich derweilen einen Überblick über seinen Gewinn. Müden Blickes zählte er seine Jetons und sah danach auf die Uhr. »Ich muss gehen, Leute. War mir ein Vergnügen.« Er erhob sich, tippte sich zum Abschied an die Schläfe und schob dem Croupier fast alle seine Jetons zu. »Würden Sie  bitte dafür sorgen, dass das Jackie bekommt. Und der hier«,  er schnippte ihm seinen letzten Jeton zu, »ist für Sie.« Dann wandte er sich vom Tisch ab, steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte auf die Treppe zu. Als er die Stufen  hinaufstieg, warf er Peter und Richie einen unmerklichen Blick zu und bewegte seinen Kopf Richtung Ausgang.

      »Worauf du dich verlassen kannst«, flüsterte Peter und machte sich startklar.

      Vom Gang aus winkte Justus Jin, der neben einem der Baccaratische stand, noch kurz zu. Dann öffnete er die Eingangstür und verließ die Spielhölle. 

      Peter wartete noch zwei Sekunden, schaute sich um und winkte dann Richie hinter sich her. »Und jetzt nichts wie raus hier. Los!«

      Als die beiden oben ins Freie traten, sahen sie Justus an der Straßenecke stehen. Er hatte sich halb abgewandt, sah aber wie zufällig in ihre Richtung. Und schüttelte unmerklich den Kopf, als er sie erblickte.

      »Okay«, verstand Peter, »wir sollen nicht zu ihm gehen. Wenn man uns zusammen sieht, könnte der Schwindel womöglich noch auffliegen.«

      »Aber ich muss euch unbedingt sagen, was in dem Gedicht steht«, sagte Richie ungeduldig.

      Peter nickte. »Und ich muss euch auch einiges erzählen. Komm mit.« Scheinbar in ein Gespräch mit Richie vertieft, ging er auf Justus zu, der immer noch an der Ecke stand. Doch als sie an ihm vorbeikamen, flüsterte Peter, ohne Justus anzusehen: »MG?« 

      Der Erste Detektiv nickte leicht. Dann waren Peter und Richie an ihm vorbei.

      »MG?«, fragte Richie ein paar Meter weiter. »Was meintest du damit?«

      »Wir treffen uns an meinem Wagen.«

      Eine Viertelstunde später saßen sie alle zusammen in Peters Sportwagen und waren auf dem Weg nach Rocky Beach. Richie und Peter hatten es zwar kaum erwarten können, ihre  Erkenntnisse und Neuigkeiten herauszusprudeln, doch Justus entschied, dass sie eine Lagebesprechung abhalten sollten, bei der auch Bob zugegen wäre. Erst dann sollte jeder erzählen,  was er erfahren oder herausbekommen hatte. Er rief den dritten Detektiv über ihr Handy an und sagte ihm, dass er sie in 15 Minuten in ihrer Zentrale treffen sollte. Und danach informierte er Inspektor Cotta vom Police Department Rocky  Beach über die Spielhölle in der Chung King Road. 

      Mit Inspektor Cotta verband die drei ??? eine langjährige Zusammenarbeit. Schon in vielen Fällen war er ihnen eine große Hilfe gewesen. Oder sie ihm. So wie jetzt.

      »Zentrale?«, fragte Richie irritiert, nachdem Justus das Handy zugeklappt hatte. »Was für eine Zentrale?«

      »Wirst du gleich sehen«, sagte Peter verschwörerisch.

      Die Zentrale der drei ??? war ein alter, verbeulter Campinganhänger, der unter einem Berg von Schrott verborgen auf dem Gebrauchtwarencenter der Familie Jonas stand. In langer, mühevoller Arbeit hatten ihn die Jungen zum Dreh- und Angelpunkt ihres Detektivunternehmens umgebaut, sodass sich  darin alles fand, was man für erfolgreiche Ermittlungen benötigte. Dazu gehörten unter anderem ein Computer mit Internetanschluss und Drucker, ein Telefon mit Faxgerät, ein  Kopierer und im hinteren Teil sogar eine Dunkelkammer mit allem Zubehör. Daneben hatten auch noch diverse Regale, ein Sessel, ein Schreibtisch und ein Kühlschrank darin Platz gefunden, ganz zu schweigen von den Bergen von Papier und  Akten, die überall herumlagen. 

      Die beiden Detektive führten Richie über das sogenannte  ›Kalte Tor‹ zu dem Wohnwagen. Durch eine riesige Kühlschranktür erreichte man einen Gang, der sich unter Massen von Altmetall und Schrott zum Eingang der Zentrale wand. Als sie den Anhänger betraten, war Bob bereits da.

      »Hallo, Kollegen!«, begrüßte er sie. »Wo brennt’s denn? Haben wir einen neuen Fall?«

      »Kann man wohl sagen.« Justus ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen, während Peter den Kühlschrank inspizierte. »Darf ich dir Richie vorstellen, Bob? Er ist unser neuer Klient.«

      »Tag, ich bin Bob.« Der dritte Detektiv streckte ihm die Hand hin, und Richie schüttelte sie kräftig. »Komm, setz dich!« Bob machte den Sessel frei und ließ sich auf einem altersschwachen Drehstuhl nieder.

      »Ist ja unglaublich!« Richie sah sich verblüfft um. »Was es hier alles gibt!«

      »Und hier drin erst«, sagte Peter in den Kühlschrank hinein. »Wir haben Cola und eine Tüte Lebendkultur, die im letzten Jahrhundert eine Milch war. Wer möchte wovon?«

      »Nun denn.« Justus wandte sich Bob zu. »Ich werde dir zunächst einen groben Überblick über das geben, was sich ereignet hat, damit du im Bilde bist.«

      »Ich bin ganz Ohr«, sagte Bob. 

      In den folgenden Minuten lauschte er aufmerksam den Ausführungen seines Freundes, während sich Peter und Richie eine Dose Cola teilten. Ab und zu ergänzten sie Justus’ Angaben, aber im Wesentlichen war er es, der die Zusammenfassung gab.

      Bob hörte zunächst interessiert zu, doch im Laufe des Berichts nahm seine Miene immer erstauntere Züge an. Und als Justus von den Vorgängen in der Spielhölle erzählte, spürte Bob, wie sein Herz schneller schlug.

      »Meine Güte!«, stieß er hervor, als Justus zum Ende gekommen war. »Das hätte da unten aber auch ziemlich schiefgehen können. Wäre dir dieser Jin auf die Schliche gekommen oder hättest du das Geld nicht berappen können, dann müssten wir dich wohl jetzt in irgendeiner Gasse aufsammeln.«

      Peter nickte anerkennend. »Dass du schauspielerisch so viel auf dem Kasten hast, hätte ich nicht gedacht, Erster. Du verblüffst mich immer wieder.«

      »Mich hat vor allem deine Coolness verblüfft«, sagte Richie. »Ich wäre da unten gestorben vor Angst und Nervosität.«

      »Danke, danke.« Justus hob abwehrend die Hand. »Aber als guter Detektiv muss man in allen Situationen Herr der Lage bleiben.«

      »Und dieser Jin ist tatsächlich so ein berüchtigter Krimineller?«, wollte Bob wissen.

      Der Erste Detektiv nickte. »Jackie Jin, genannt ›Der Drache‹. Ein gesuchter Bandenchef und eine mächtige Unterweltgröße, der für seine Skrupellosigkeit bekannt ist. Ich habe ab und zu etwas über ihn gelesen. Er ist in alle möglichen üblen Machenschaften verwickelt. Seit über drei Jahren ist die Polizei hinter ihm her, aber der Kerl ist nicht zu fassen. Er hat irgendwo einen Unterschlupf gefunden, von dem aus er seine Geschäfte abwickelt, und scheut das Tageslicht wie der Teufel das Weihwasser.« Justus kniff die Augen zusammen. »Aber vielleicht kann ihn Cotta jetzt hochnehmen.« Er sah Peter und Richie an. »So. Und nun seid ihr dran. Was war denn da bei euch los, während ich am Pokertisch saß? Peter, dich habe ich irgendwann gar nicht mehr gesehen, und du, Richie, warst ab einem bestimmten Zeitpunkt auch irgendwie … zerstreut. Hattet ihr Probleme?« Justus nahm sich einen Block und einen Stift zur Hand, um alles Wichtige mitschreiben zu können.

      »Das nicht«, ergriff Peter das Wort, »aber ich habe Erstaunliches herausgefunden.« In kurzen Sätzen erzählte er den anderen, was sich in dem Büro zugetragen hatte. Danach schauten alle schweigend Richie an. 

      Der schaute eine lange Minute wortlos vor sich hin. Dann sagte er leise: »Dann stimmt es also.«

      »Das behauptet nur Jin.« Justus wusste sofort, was Richie meinte. »Solange wir dafür keinen eindeutigen Anhaltspunkt haben, darfst du das nicht denken.«

      Richie antwortete nichts. Doch seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass ihn Justus’ Worte nicht sonderlich hatten trösten können.

      »Aber davon abgesehen, wird mir jetzt einiges andere klar.« Richie sprach immer noch sehr leise, den Blick irgendwo auf den Boden gerichtet. »Als Teenager habe ich einmal ein Gespräch meiner Mutter mit einer Bekannten belauscht, in dem es um Onkel Tony und sein plötzliches Verschwinden ging. Es war darin von Schulden die Rede, von enorm viel Schulden. Ich konnte mir nie erklären, warum jemand wegen Schulden verschwindet. Jeder hat doch heutzutage Schulden. Aber Onkel Tony musste offenbar untertauchen, er musste dafür sorgen, dass ihn Jin und seine Leute nicht fanden. Weil er die Schulden bei ihm hatte.«

      »Und … die Sache mit der Krallenhand?«, fragte Bob vorsichtig.

      »Onkel Tony hatte eine Sehnenverkürzung an der rechten Hand«, antwortete Richie traurig. »Er konnte den kleinen, den Ring- und den Mittelfinger nicht strecken. Daher wohl der Name.«

      Für ein paar Augenblicke herrschte betroffenes Schweigen im Wohnwagen. Jeder hing seinen Gedanken nach. 

      Schließlich sagte Peter: »Was mich allerdings wundert, ist, dass dein Onkel Jackie Jin angerufen und davon erzählt hat, dass er dir Geld schicken wollte und wann genau er das tun würde. Warum hat er das bloß getan? Dieser Jin ist doch sicher völlig taub auf dem Mitleidsohr, das musste deinem Onkel doch klar sein.«

      Richie zuckte müde mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

      Justus jedoch sah Peter aufmerksam an. »Das sollten wir im  Auge behalten, Zweiter, du hast recht«, sagte er nachdenklich. Dann blickte er in seine Aufzeichnungen. »Gut. Rekapitulieren wir. Dein Onkel, Richie, hatte seit Langem Schulden bei Jin. Deswegen verschwand er wohl dereinst. Und dann erfuhr Jin, dass dein Onkel dir Geld zukommen lassen wollte. Und er wollte es abfangen, um damit die Schulden zu begleichen. Doch da es so wenig war, verdächtigte er Benni, ihn bestohlen zu haben. Das war zwar nicht der Fall, aber ob Jin jetzt wirklich davon überzeugt ist, dass diese 600 Dollar alles waren, was dein Onkel besaß, ist fraglich.«

      »Das würde aber bedeuten, dass Richie in Gefahr ist«, schlussfolgerte Bob, »dass er Besuch von Jin oder seinen Leuten bekommt.«

      »Das sehe ich auch so«, bestätigte Justus.

      »Zumal«, Richie sah die anderen an, »mir Onkel Tony noch irgendetwas anderes zukommen lassen wollte.«

      »Was?«

      »Wie?«

      »Aber woher … weißt du das?«

      Richie kniff die Lippen zusammen. »Das Gedicht. Ich weiß, was es mir sagen sollte. Zumindest der Teil, den wir haben. Das wurde mir unten in der Spielhölle klar, als du, Justus, deine zweiten Pocketkarten bekamst, eine Sieben und eine Neun.«

      »Du weißt es?« Justus beugte sich erstaunt nach vorne, und auch den anderen beiden Detektiven war die Spannung deutlich anzusehen.

      Richie nickte. »Dass Onkel Tony mit mir offenbar eine Schnitzeljagd spielen will, haben wir ja schon herausgefunden. Jagte seinem Essen nach, das paniert und meistens flach. Ihr erinnert euch.«

      Alle nickten.

      »Und du denkst, dieses Gedicht soll dich zu dem ersten Ort dieser Jagd führen«, kombinierte Justus.

      »Richtig. Genauso haben wir es früher immer gemacht«, bestätigte Richie. »Vertrackte Gedichte, kryptografische Hinweise, Bilderrätsel, knifflige Denkaufgaben – mit solchen Dingen hat mich Onkel Tony früher von Station zu Station gelotst. Und am Ende gab’s immer eine Belohnung, ein Eisessen, der Besuch eines Footballspiels, so was.«

      »Verstehe.« Justus machte sich ein paar Notizen. »Und du denkst, dass auch jetzt am Ende dieser Jagd irgendeine ›Belohnung‹ wartet?«

      »Könnte sein. Könnte gut sein«, antwortete Richie.

      »Aber was bedeutet dieses Gedicht denn nun?«, fragte Peter ungeduldig.

      »Also, ich verstehe es so.« Richie holte das Brieffragment aus seiner Jackentasche. ›Sieben Pären in der Scheune, spielten Kegeln. ›Alle Neune!‹, rief der englische Patient, der das e zum i gewendt’.‹ So beginnt das Gedicht, wobei sehr auffällig ist, dass Pären mit P geschrieben ist.«

      »Stimmt«, bemerkte Peter, »das fällt mir ja erst jetzt auf.«

      »Und den englischen Patienten, der das e zum i wendet, fasse ich nun als Hinweis auf, dass man irgendein Wort englisch lesen und in diesem Wort das e mit einem i vertauschen muss.«

      »Und wenn man«, fuhr Justus fort, »das Wort Pär englisch liest, ergibt das Pear. Das e raus, das i rein und wir haben … Pier!«

      »Pier sieben, genauer gesagt«, ergänzte Richie. »Sieben Pären.«

      »Genial!«, rief Bob. »Und Scheune könnte dann doch vielleicht ein Halle auf diesem Pier meinen, eine Lagerhalle oder so.«

      »Halle neun«, sagte Richie. »Alle Neune.«

      »Hm, dann kommt der Teil mit der Schnitzeljagd«, las Justus von dem Brief ab, »und dann irgendetwas mit einem Bruder. Aber wessen Bruder? Grammatikalisch würde es sich auf den englischen Patienten beziehen, aber wer ist das wiederum?«

      Peter blickte von einem zum anderen. »Morgen ist Sonntag, da dürfte am Hafen wenig los sein. Warum fahren wir nicht hin und finden’s raus?«

    
    Atbash

      Die drei ??? verabredeten sich mit Richie für den nächsten Nachmittag, weil Bob vorher noch seine Eltern zum Flughafen bringen musste. Sie wollten für ein paar Tage alte Freunde in El Paso besuchen. So gegen 15 Uhr würden sie dann bei Richie sein, und anschließend wollten sie zusammen zum Hafen fahren und dort überprüfen, ob ihre Auslegung des Gedichtes richtig war. Aber bereits eine Stunde, nachdem sich Richie von den Jungen verabschiedet hatte, klingelte in der Zentrale das Telefon.

      »Hier Justus Jonas von den drei Detektiven.«

      »Justus, ich bin’s, Richie.« 

      »Richie! Was gibt’s? Ist irgendetwas passiert?«, fragte der Erste Detektiv besorgt. Ihre Vermutung, was Jackie Jin und seine möglichen Absichten betraf, war ihm nur allzu gut in Erinnerung. Zumal Richie sehr aufgeregt klang.

      »Nein, es nichts passiert. Aber ich habe den Brief, Just! Den ganzen!«

      »Den Brief? Welchen – den Brief?«, stieß Justus überrascht hervor. Er hatte eine Sekunde gebraucht, um zu wissen, wovon Richie sprach. »Du hast ihn? Aber wie … woher? Hast du den zweiten Teil gefunden? Wo?«

      »Nein«, antwortete Richie, »ich habe den Brief ein zweites Mal mit der Post bekommen. Er war im Briefkasten, als ich vorhin nach Hause kam.«

      »Denselben Brief? Ein zweites Mal?«

      »Ja, nur mit einem kleinen Post-it-Zettel versehen, auf dem Onkel Tony schrieb, dass er nicht weiß, ob er mir den Brief ins Kuvert gelegt hat und dass er ihn mir deshalb noch einmal zuschickt.«

      »Dann … dann hast du jetzt das ganze Gedicht?«

      »Ja, hab ich. Hör zu. Sieben Pären und so weiter, das kennst du ja schon. Und dann geht es folgendermaßen weiter …

       

      Doch sein Bruder war der Mann,

      rostig hing er nebendran,

      öffnete sich um zu zeigen,

      was ihm innen drin zu eigen.

      Jetzt war alles gut zu sehen,

      doch wird Atbash es verstehen?

       

      Das war’s. Das ist das ganze Gedicht.«

      »Hm.« Justus dachte einen Moment nach. »Auf Anhieb sagt mir das jetzt nichts. Außer das Wort Atbash. Atbash ist eine einfache Geheimschrift aus dem jüdischen Kulturkreis, bei der das Alphabet rückwärts gelesen wird.«

      »Ja, die kenne ich auch«, bestätigte Richie. »Die hat Onkel  Tony manchmal für unsere Schnitzeljagden verwendet.«

      »Ich würde jetzt einmal annehmen«, überlegte der Erste Detektiv, »dass diese Geheimschrift, wenn dein Onkel wirklich auf sie anspielen wollte, bei unserer ersten Station zum Einsatz kommen könnte. Aber diese erste Station müssen wir morgen erst einmal finden.«

      »Sehe ich genauso«, antwortete Richie. »Also dann bis morgen um drei.«

      »Bis morgen«, verabschiedete sich Justus und legte auf.

       

      Bis sie am nächsten Tag loskamen, wurde es dann allerdings doch etwas später. Richie wollte online noch unbedingt eine Briefmarke ersteigern, die er für seine Sammlung benötigte. 

      »Sammelst du schon lange Briefmarken?«, fragte Peter, als sie zum Auto gingen.

      »Ja, schon seit Urzeiten«, antwortete Richie. »Ich habe allerdings nur Ramsch, nichts Wertvolles. Aber ich finde sie eben schön.«

      Zum Hafen war es von Richie aus nicht mehr weit, und gegen halb fünf Uhr nachmittags hatten sie die äußeren Anlagen des riesigen Areals erreicht, das den Hafen von Los Angeles und den von Long Beach umfasste. Von Weitem waren die gewaltigen Kräne der Containerverladestationen zu sehen, die wie graue Riesenfinger in den blauen Himmel ragten, und zwischen den riesigen, tristen Lagerhallen hindurch konnte man den Blick auf den einen oder anderen Ozeangiganten werfen. Da es Sonntag war, herrschte vergleichsweise wenig Betrieb, obgleich hier und da auch an diesem Tag gearbeitet wurde.

      Langsam ließ Bob seinen Käfer durch die Straße rollen, die an der äußeren Grenze des Hafenareals entlangführte. Vorbei an mit Graffiti-Kunstwerken verzierten, schier endlosen Hallenmauern führte sie ihr Weg zunächst zum Touristenzentrum, von dem aus Hafenrundfahrten angetreten werden konnten, dann zum Güterbahnhof und schließlich zu den Piers, an denen die mächtigen Containerschiffe lagen.

      »Sehen wir uns zunächst Pier sieben im Hafen von Los Angeles an«, beschloss Justus. »Wenn wir da nicht fündig werden, können wir immer noch den von Long Beach aufsuchen.«

      »Da vorne geht’s rein.« Peter zeigte auf ein großes Hinweisschild, dem Meerluft, Alter und Möwen schon ziemlich zugesetzt hatten, sodass die Schrift nur noch schwer zu entziffern war.

      »Ich seh’s.« Bob steuerte seinen gelben VW Käfer an den Randstein und parkte ihn direkt vor dem mächtigen Rolltor, das die Zufahrt zum Pier sicherte. Es war zwar verschlossen, doch daneben stand ein Türchen für Fußgänger offen.

      »Dann wollen wir mal.« Justus öffnete die Beifahrertür, während Bob den Schlüssel abzog.

      »Just, hast du eigentlich irgendetwas von Cotta gehört?«, fragte Peter, als er vom Rücksitz kletterte. »Hat er Jin hochgenommen?«

      »Ich weiß es nicht. Er hat diesen Sonntag keinen Dienst, und sein Kollege hatte keine Ahnung, wovon ich sprach. Ich soll morgen früh noch einmal anrufen.«

      »Das Gesicht von diesem Monstrum hätte ich gerne gesehen, als die Polizei seinen Laden auffliegen ließ«, lachte Richie. »Der hat sicher ziemlich dumm aus der Wäsche geguckt.«

      »Gut.« Justus sah sich um. »Sehen wir uns um. Halle neun ist unser erstes Ziel.«

      Nachdem die drei ??? und Richie durch das Tor getreten waren, musste sie die ganze Westseite der angrenzenden Lagerhalle entlanglaufen, bis sie an ihrem Ende zu einer Straße kamen, die die Piers innerhalb des Geländes miteinander verband. Geradeaus ging es zu den Anlegestellen der Schiffe, links und rechts grenzte eine Halle an die nächste, so weit das Auge reichte. Menschen waren kaum unterwegs, und wenn, hatten sie keinen Blick für die vier Jungen übrig. Nur einige Möwen näherten sich ihnen kreischend und umschwebten sie in der Hoffnung auf Fressbares. Vom Meer her wehte ein kalter Wind, der nach Salz und Diesel roch.

      »Halle vier.« Bob deutete auf ein Schild in riesigen Lettern, das hoch über ihren Köpfen an der Lagerhalle zu ihrer Linken angebracht war.

      »Nummer fünf.« Peter hatte ein identisches Schild an der Halle entdeckt, die rechts von ihnen auf der anderen Seite der Straße begann.

      »Also in diese Richtung.« Justus marschierte nach rechts los.

      Ein paar Minuten später standen sie vor dem Eingang zu Halle neun. Das Haupttor war verschlossen und diesmal auch  die kleine Tür, die für den Publikumsverkehr gedacht war, eine grüne Eisentür, die in den Ecken schon rostete und von der die Farbe abblätterte. Richie hatte vergebens daran gerüttelt.

      »Warte mal.« Peter schob ihn sachte zur Seite und holte aus seiner Hosentasche sein Dietrichset hervor. Als Schlossknacker der drei ??? hatte er es fast immer bei sich. »Just, Bob. Passt ihr mal einen Moment auf, bitte?«

      »Aber beeil dich, Zweiter«, ermahnte ihn Justus und blickte sich um. »Wir stehen hier auf dem Präsentierteller.«

      »Keine Sorge.« Peter wählte einen Dietrich aus seinem Etui aus. »Dieses Schloss scheint mir«, er steckte das Werkzeug ins Schlüsselloch und bewegte es behutsam hin und her, »nicht allzu schwierig zu sein.« Ein leises Knacken war zu hören. »Voilà. Hereinspaziert.« Peter drückte die Klinke hinunter und machte die Tür auf.

      Einer nach dem anderen traten sie in das schummerige Halblicht, das im Inneren der riesigen Halle herrschte. Denn nur durch blinde, dreckverschmierte Oberlichter sickerte etwas gelbliches Tageslicht herein. Justus schloss als Letzter hinter sich die Tür, die zwei leise Quietschtöne von sich gab.

      Nachdem sich ihre Augen an die neue Umgebung gewöhnt hatten, nahmen sie zuerst die Fahrzeuge wahr. Hinter einer größeren Fläche, die für die Ein- und Ausfahrten frei gehalten wurde, standen etliche Lkws in verschiedenen Größen, Gabelstapler, Hebewägen, einige Pick-ups und sogar zwei Apes, jene dreirädrigen Gefährte, die die drei ??? von ihrem Besuch in Italien kannten. Weiter hinten erblickten sie dann mehrere Reparaturplätze inklusive zum Teil gewaltiger Hebebühnen oder großer Bodenschächte, in denen man von unten an die Kraftfahrzeuge herankam, und an den Wänden türmten sich Regale voller Ersatzteile und Werkzeuge. In einigen Metern Höhe lief eine offene Galerie um die ganze Halle herum. Dahinter gingen immer wieder Türen ab, an denen kleine Schilder hingen. Wahrscheinlich führten sie in Büro- und Verwaltungsräume.

      »Muss der Fuhrpark des Piers sein«, flüsterte Bob.

      »Sieht ganz danach aus.« Justus nickte.

      »Okay, Leute.« Peter drehte seine Hand ein paarmal im Kreis. »Lasst uns anfangen. Ich will hier so schnell wie möglich wieder raus. Wonach suchen wir?«

      Richie holte seinen Brief hervor. »Also, wenn das die richtige Halle ist, dann müssen wir nach dem Bruder des englischen  Patienten Ausschau halten.«

      Bob zog die Nase kraus. »Dazu müssten wir aber erst einmal wissen, wer oder was der englische Patient ist.«

      »Gab’s da nicht mal einen Film, der so hieß?«, fiel Peter ein. »Über irgend so einen englischen Soldaten, der in irgendeinem Dorf von irgendeiner Krankenschwester gepflegt wird? Oder so?«

      »Du kennst dich aus, Zweiter«, spöttelte Bob.

      Plötzlich blieb Justus stehen. »Krankenschwester! Patient! Kollegen, seht mal da oben!« Er deutete auf eine Stelle zwischen zwei Türen auf der oberen Etage.

      »Und daneben«, Richie verschlug es kurzzeitig die Sprache, »hängt der Bruder!«

      »Das könnte hinkommen!« Peter nickte heftig. Mittlerweile wussten er und Bob, dass Richie den Brief ein zweites Mal bekommen hatte. Justus hatte ihnen auf der Fahrt zu Richie darüber berichtet. »Los, schnell rauf da!«

      Sie fanden eine Eisentreppe, die ein Stück weiter links zu der Galerie hinaufführte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, hasteten sie die Stufen hinauf und versammelten sich dann um einen metallenen Erste-Hilfe-Kasten, der links neben einem  dicken Kabelrohr an der Wand hing.

      »Patient«, Justus deutete auf das rote Kreuz, »rostiger Bruder.« Und dann auf einen verrosteten Schalterkasten, der rechts neben dem Rohr hing.

      Richie sah auf seinen Brief. »Wir müssen ihn öffnen. Und dann sollte sich der nächste Hinweis präsentieren.«

      »Na, dann.« Bob sah von einem zum anderen. »Soll ich?«

      »Ja.«

      »Mach ihn auf.«

      Der dritte Detektiv drehte den Verschlussriegel im Uhrzeigersinn und öffnete die Klappe. Erst entdeckten sie nichts Aufschlussreiches, aber als Bob die Klappe ganz geöffnet hatte und ihre Innenseite zu sehen war, hatten sie den nächsten Hinweis deutlich vor Augen.

      »Da! Das Papier!« Justus deutete auf einen Briefbogen, der mit durchsichtigen Heftstreifen an der Innenseite der Tür befestigt war. Eine Unmenge von Buchstaben war darauf zu sehen. Allerdings ergaben sie keinerlei Sinn.

      »Was ist denn das?«, rief Peter. »Buchstabensalat?«

      »Das ist sicher in Atbash verfasst«, sagte Justus, »die jüdische Geheimschrift, von der ich euch erzählt habe.«

      »Atbash?« Peter starrte ihn mit großen Augen an. »Sagtest du gerade Atbash?«

      »Ja, wieso?«

      »Weil Jin Benni gefragt hat, ob er jemanden kennt, der Atbash heißt!«

      »Und das sagst du erst jetzt?« 

      »Ich wusste ja nicht, dass das mit dem Fall zu tun hat«, verteidigte sich Peter. »Und du hast ja auch nur von einer Geheimschrift gesprochen und nicht gesagt, dass das Ding Atbash heißt!«

      »Dann hat Jin den zweiten Teil des Briefes bekommen«, schlussfolgerte Bob. »Und ahnt vielleicht, dass Defago Richie noch  irgendetwas mitteilen wollte.«

      »Zumal er den Teil nicht hat, in dem Defago schreibt, dass es einfach nur Richies Lieblingsgedicht aus Kindertagen ist. Er muss stutzig geworden sein.« Justus’ Blick verdüsterte sich. Unwillkürlich sah er nach unten. »Hoffentlich konnte ihn Cotta schnappen.«

      »Hey, seht mal, da steht noch was unter dem Zettel.« Peter ging näher ran. »Es wurde mit irgendeinem Stift direkt auf die Tür geschrieben. Da steht … wartet: ›20 … Mios sind … drin‹.« Der Zweite Detektiv zuckte zurück. »20 Millionen? Es geht um 20 Millionen?«, stieß er wie vom Donner gerührt hervor.

      »Pscht! Schrei nicht so herum!«, ermahnte ihn Justus. »Das muss ja nicht gleich der ganze Hafen –« Dem Ersten Detektiv gefror das Wort auf den Lippen. 

      Und auch die anderen fuhren erschrocken zusammen und gingen wie auf Kommando in Deckung. Denn von unten waren zwei leise Quietschtöne zu ihnen gedrungen!

    
    Die Kurve kratzen

      »Da kommt wer!«, zischte Peter. »Die sehen uns sofort hier oben!«

      »Los, da rüber!« Justus zeigte auf eine Stelle der Galerie, wo das Geländer mit einer großen Werbebanderole aus Segeltuch verhängt war. »Dahinter können wir uns verstecken.« 

      »Sekunde noch! Wir brauchen den Hinweis.« Bob stand auf und versuchte, den Zettel von der Klappentür zu entfernen. Doch so einfach war das nicht. »Dieser blöde Klebestreifen!«

      »Mach schon, Bob!«, flehte Peter.

      »Ja doch!« Bob kratzte hektisch mit den Fingernägeln an dem Klebeband herum und sah dabei nervös nach unten. Endlich bekam er eine Ecke zu fassen und riss es mit einem Ruck ab. »Na endlich!« Dann löste er den anderen Streifen und nahm das Papier an sich. 

      »Gut gemacht, dritter«, sagte Justus. »Und jetzt nichts wie weg hier.«

      Tief gebückt und so leise wie möglich liefen die vier Jungen über die Galerie und kauerten sich hinter der Banderole  zusammen. Direkt vor Peter war ein kleiner Riss, den er vorsichtig mit zwei Fingern auseinanderdrückte, sodass er nach unten spähen konnte.

      »Siehst du was, Zweiter?«, raunte Bob.

      »Noch nicht.«

      Schritte waren zu hören, die auf dem Betonboden klackten. Es hörte sich nach zwei Personen an.

      »Zwei Typen«, flüsterte Peter nach wenigen Sekunden. »Einen habe ich, glaub ich, in der Spielhölle schon gesehen. Glatze, Muskelshirt, über und über tätowiert. Der andere ist ein schlanker Latino.«

      »Jins Leute«, kombinierte Justus. »Der Glatzköpfige ist mir da unten ebenfalls aufgefallen. Die beiden müssen uns gefolgt sein. So viel dazu, dass Cotta Jin geschnappt hat.«

      »Was machen sie?«, fragte Richie ängstlich.

      »Sehen sich um«, berichtete Peter, der quasi mit dem Gesicht an dem Segeltuch klebte, »laufen nach rechts … quatschen irgendetwas … kommen wieder zurück … schauen nach oben … Mist!«

      »Was?«

      »Was ist?«

      »Sie haben den offenen Kasten gesehen und kommen rauf! Sie gehen auf die Treppe zu!«

      »Oh verdammt!« Justus verschaffte sich blitzschnell einen Überblick über ihre Lage. »Wir haben nur eine einzige Chance«, sagte er nach wenigen Augenblicken. »Denn wenn die Kerle erst mal hier oben sind, werden sie uns aller Wahrscheinlichkeit nach irgendwann entdecken, wenn sie nicht völlig blind sind. Also … wenn die beiden vor dem Kasten und mit dem Rücken zu uns stehen, laufen wir schnell zu der Treppe da vorne«, der Erste Detektiv zeigte auf eine andere Treppe als die, auf der sie nach oben gekommen waren, »rennen nach unten und dann raus aus der Halle. Und das alles möglichst ohne einen Mucks!«

      »Das funktioniert doch nie!«, widersprach Peter. »Das merken die doch sofort!«

      »Wir haben keine andere Wahl.« Justus sah seinen Freund ernst an. »Und nur eine Chance. Die Typen sind mit Sicherheit bewaffnet.«

      Peter schluckte. Er wusste, dass Justus recht hatte.

      Dann hieß es, auf den richtigen Moment warten. Wispernd gab Peter weiter, was er durch den Riss sah. Dass die beiden Ganoven die Treppe nach oben stiegen, dass sie über die Galerie liefen, dass sie bei dem Kasten angekommen waren.

      »Und jetzt stecken sie die Köpfe rein.«

      »Sie haben die Klebereste entdeckt. Und den Satz darunter«, vermutete Bob.

      »Dann los!« Justus ging in die Hocke. »Jetzt!« 

      Wie Schatten huschten sie einer nach dem anderen aus ihrem Versteck und flogen auf die Treppe zu. Mit einem Blick aus dem Augenwinkel stellte Peter fest, dass die beiden Schurken immer noch in den Kasten blickten. Sollten sie doch Glück haben?

      Musik! Leise und gedämpft und doch unermesslich laut, durchdringend, unüberhörbar in der Stille der riesigen Halle! Ein kurze Folge von hellen, lustigen Tönen!

      »Verflucht!« Richie griff panisch in seine Jackentasche, während er weiter die Treppe hinabstolperte. Und zog ein klingelndes Handy daraus hervor! Ultraflach, klein, rot und höllisch laut.

      »Hey!« Einer der Gangster hatte sie erblickt.

      »Raus! Schnell!«, schrie Justus.

      »Da sind die Kerle!«, brüllte der andere. »Bleibt stehen! Sofort!«

      Doch die drei ??? und Richie taten ihm den Gefallen nicht. Während das Handy fröhlich weiterklingelte, jagten sie die Stufen hinab und hetzten auf die Fahrzeuge zu.

      »Hinter die Laster!«, rief Bob.

      Ein Schuss krachte durch die Halle! Ohrenbetäubend laut schlug er irgendwo in Metall.

      »Der nächste trifft!«, drohte ihnen der Glatzkopf. »Bleibt, wo ihr seid!«

      »Just?«

      »Weiter! Noch ein paar Schritte!«

      Bob warf sich bereits hinter den vordersten Lastwagen, als der zweite Schuss losging. Mit einem schrillen Pfeifen sauste er haarscharf an Peters Schläfe vorbei und bohrte sich durch die Plane des Lkw-Anhängers neben ihm.

      »Oh verdammt!« Der Zweite Detektiv griff sich unwillkürlich ans Ohr. Dann war er aus dem Schussfeld.

      In der nächsten Sekunde hatten auch Justus und Richie die  Deckung erreicht. Japsend blieben alle vier für einen Moment stehen.

      »Und jetzt zur Tür!«, presste der Erste Detektiv hervor. »Rennt, was ihr könnt! Die folgen uns sicher!«

      Ohne sich um die wüsten Beschimpfungen und Drohungen der beiden Ganoven zu kümmern, rasten die Jungen auf den Ausgang zu. Doch hinter sich konnten sie deutlich das Poltern von Füßen auf einer Eisenstiege hören. Die Schurken kamen ihnen hinterher.

      Als die vier durch die Tür stürzten, blendete sie das grelle Sonnenlicht, sodass sie für ein paar Momente nichts sahen. Aber die Angst trieb sie weiter. Sie mussten die nächste Ecke erreichen, bevor ihre Jäger aus der Halle traten und freie Sicht hatten. Und freie Schussbahn.

      »Gleich … haben wir’s«, keuchte Justus. Seine Lungen brannten vor Anstrengung.

      Als die Tür hinten gegen die Wand flog, preschte Bob als Letzter um die Ecke. »Wir müssen … einen anderen Weg zum … Auto finden«, schnaubte er, während er sich mit einer Hand an der Mauer abstützte. »Die Straße hier drin … an den Hallen entlang … können wir vergessen.«

      »Da vorne … über den Zaun … zwischen den Hallen.« Auch Peter war außer Atem, wenngleich lange nicht so sehr wie  die anderen. »Dahinter liegt die Straße, auf der wir … geparkt haben.«

      »Dann los.« Justus setzte seine Beine in Bewegung, und die anderen folgten ihm.

      Aber diesmal waren die Ganoven schneller. Oder der Weg bis zur nächsten Deckung zu lang. Noch bevor die vier den Zaun erreicht hatten, hetzte hinter ihnen der Glatzkopf um die Ecke, Sein kahler Schädel leuchtete in der Sonne knallrot wie eine Signalboje.

      »Hey!«, schrie er, und das Wort hallte wie ein Schuss durch die Gasse zwischen den beiden Hallen.

      Die vier fuhren elektrisiert herum. Und sahen, wie der Gauner die Waffe hob, auf sie zielte. 

      »Herkommen! Aber dalli!«

      Sie sahen sich an. Das war’s. Sie saßen in der Falle.

      Plötzlich griff der Latino seinem Kumpel in den Arm und nickte zur Seite hinüber. Sofort ließ der Kahle seine Pistole sinken.

      »Da kommt irgendwer!«, vermutete Justus. »Los, schnell rüber!«

      Ohne eine Sekunde zu verlieren, kletterten die Jungen über den Zaun. Das Einzige, was sie noch traf, war ein wütender Fluch des Ganoven.

      Der Käfer stand ein gutes Stück weiter vorne. Peter sah ihn sofort. Aber bis dahin würden sie es schaffen. Und wenn sie erst einmal im Auto saßen, waren sie gerettet. Diese Aussicht gab ihnen allen neue Kraft, und so rannten sie die restlichen Meter bis zu Bobs Wagen.

      Schon kurz davor zog der dritte Detektiv seine Autoschlüssel aus der Hose, und mit dem letzten Schritt steckte er ihn ins Schloss. Die anderen warfen sich irgendwie in den Wagen, und während Peters Beine noch in die Luft ragten und sich Justus vor den vorgeklappten Beifahrersitz zwängte, fuhr Bob bereits los.

      »Sie sehen uns!« Der dritte Detektiv blickte in den Rückspiegel und legte den zweiten Gang ein.

      Richie drehte sich um und sah zum hinteren Fenster hinaus. »Oh Mist!«

      »Was?« Peter tauchte aus dem Fußbodenraum auf.

      »Der schwarze Buick, neben dem sie stehen. Das ist ihrer! Die steigen ein!«

      »Drück drauf, Bob!«, rief Peter hektisch und schnallte sich an. »Du musst sie abhängen!«

      »Zu viert in einem Käfer? Machst du Witze?« 

      »Du musst es versuchen, dritter.« Justus konnte endlich den Sitz zurückklappen. »Ich verständige derweilen die Polizei über das Handy.« Der Erste Detektiv holte ihr Mobiltelefon aus der Tasche und wählte die Notrufnummer.

      Hinter ihnen sprang der Buick mit einem gewaltigen Satz auf die Straße. Wie ein schwarzes, böses Tier hetzte er hinter dem gelben Käfer her.

      »Ich bekomme keine Verbindung!« Justus wählte noch einmal, tippte besonders fest auf die Tasten.

      »Fahr in die Stadt rein, Bob«, schlug Richie vor. »Erstens spielt da die Geschwindigkeit nicht so eine große Rolle, und zweitens kenne ich mich da ganz gut aus.«

      »Okay.«

      Doch weit kamen sie nicht. Bereits nach drei Ampeln, über die der Buick einfach bei Rot gefahren war, nahm er den gesamten Rückspiegel ein, in den Bob unablässig starrte. Und Justus kam immer noch nicht durch.

      »Wir müssen was tun!« Peter fixierte den breiten Kühlergrill, der sich immer näher an sie heranschob. Die Ganoven dahinter erkannte er wegen der getönten Scheiben nicht, aber er war sich sicher, dass sie ihn angrinsten. »Die Typen rammen uns jede Sekunde!«

      »Festhalten!« Bob riss das Steuer nach rechts, und der Käfer driftete mit quietschenden Reifen um die Kurve. Jeder packte, was er an Halt zu fassen bekam.

      »Was machst du?« Justus krallte sich mit aller Kraft in den Türgriff.

      »Ins Parkhaus fahren!«

      Im nächsten Moment hüpfte der Käfer über eine Geschwindigkeitsschwelle und schoss auf die dunkle Einfahrt eines Parkhauses zu. 

      »Die Schranke!«, warnte Peter und deutete durch die Windschutzscheibe.

      »Ich weiß!« Bob machte für einen Atemzug die Augen zu und raste durch die signalgelbe Barriere. Krachend flogen die Plastiksplitter an ihnen vorbei.

      Richie drehte sich sofort wieder um. »Die haben die Kurve auch bekommen! Wir können sie nicht abschütteln!«

      Wie zur Bestätigung traf sie das gleißend helle Aufblendlicht des Buicks. Die Ganoven betätigten die Lichthupe immer wieder, wollten sie blenden, irritieren, verhöhnen.

      Bob kippte den Rückspiegel auf Nachtstellung und raste die Auffahrt hinauf. So schnell es der Käfer zuließ, lenkte er ihn um die Kurve. Immer wieder kam die Mauer bedrohlich nahe, aber Bob hatte seinen Wagen im Griff.

      Doch dasselbe galt für die Gauner hinter ihnen. Der Lichtkegel ihres Autos verfolgte die Jungen, hetzte sie gnadenlos die Asphaltspirale hinauf. Reifenquietschen hallte laut von den Wänden wider, Motoren jaulten im höchsten Umdrehungsbereich.

      Dann war Bob auf dem obersten Parklevel angekommen. Der VW fand schaukelnd in die neue Richtung, und die Jungen  saßen für einen Moment wieder gerade auf ihren Sitzen. Aber sogleich ging es wieder abwärts.

      »Ich hoffe nur …«, Bob legte sich in die Kurve, hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest umklammert.

      »Was … hoffst du?« Peter klebte förmlich auf Richie. Doch was sollte er tun? Die Fliehkräfte waren stärker.

      »Sag ich dir … nachher.« Der dritte Detektiv biss vor Anstrengung die Zähne zusammen. »Man soll ja den Teufel … bekanntlich nicht an die Parkhauswand malen.«

      Justus nickte ihm wissend zu. »Ich kann mir schon denken, was du meinst.«

      »Wir werden es gleich sehen.« Bob nickte nach vorne. »Noch eine Umdrehung, dann wissen wir’s.«

      Der Käfer quietschte um die letzte Wendung. Schon zeichnete sich ein erster Schimmer Tageslicht auf der Wand ab. Doch dann stieg Bob jäh auf die Bremse.

      »Mist!«

      Vor ihnen standen vier Wagen an der Ausfahrtschranke! Sie  kamen nicht vorbei!

      »Raus hier!« Justus riss die Tür auf.

      Hinter ihnen tauchten die Lichtkegel des Buicks in der Abfahrt auf. Wenn den Jungen jetzt nichts einfiel, saßen sie wirklich in der Falle.

      »Da vorne!« Richie zeigte zur Straße, auf der der Verkehr an dem Parkhaus vorbeifloss. »Der Bus! Wenn wir den kriegen könnten!«

      »Kriegen wir!« Bob zog die Schlüssel ab, sprang aus seinem  Wagen und raste nach vorne zur Bushaltestelle, wo gerade die letzten Passagiere in einen Linienbus einstiegen.

      »Warten Sie!« Bob rannte mit winkenden Armen auf die vordere Tür zu. »Eine Sekunde noch!«

      Hinten verließen Justus, Peter und Richie den Käfer, während der Buick zum Stehen kam. Als die beiden Ganoven die Türen öffneten, waren die Jungen schon an den wartenden Autos  vorbei.

      »Rein! Schnell!« Bob hielt die Bustür auf und nickte dem Fahrer dankend zu.

      Dann sprangen seine drei Freunde an ihm vorbei die drei Stufen hinauf und er ihnen nach. Als sich der Omnibus in Bewegung setzte, tauchten die beiden Gangster aus dem Halbdunkel des Parkhauses auf. 

      Wie erstarrt blickten sie den vieren für einen Moment hinterher. Dann streckte der Latino den Zeigefinger aus und deutete drohend und mit wutverzerrtem Gesicht auf sie.

    
    Turn

      »Nimm dir doch noch eine Wurst, Bob!« Tante Mathilda wartete gar nicht auf die Antwort des dritten Detektivs, sondern spießte mit der Gabel eine gebratene Wurst auf und legte sie dem dritten Detektiv auf den Teller. 

      »Ah, danke, aber ich bin wirklich –«

      »Willst du mal den Apfelsenf probieren? Habe ich selbst gemacht.« Sie schob ihm das Glas hin.

      »Gerne.« Bob lächelte bemüht. Eigentlich war er pappsatt, aber Tante Mathildas Fürsorge zu entkommen, war unmöglich. Justus grinste ihm über seine Tasse hinweg zu.

      »Und ihr habt tatsächlich nirgendwo einen Ersatzschlüssel deponiert?« Tante Mathilda goss sich Kaffee nach. »Im Blumenkasten, unter der Fußmatte oder in stinkigen Gummistiefeln?«

      »Meine Stiefel stinken nicht«, sagte die Zeitung, hinter der irgendwo Onkel Titus saß. »Oder kaum.«

      »Nein.« Bob schüttelte bedauernd den Kopf. »Deswegen noch einmal danke dafür, dass ich heute hier übernachten durfte.  Ich werde gleich nachher das Blumenbeet und das Gebüsch absuchen. Irgendwo da muss ich meinen Schlüssel ja gestern Nacht verloren haben, als ich über diesen Waschbären gestolpert bin.«

      Die drei ??? hatten sich für diese Geschichte entschieden, um Tante Mathilda zu erklären, warum Bob bei Justus im Zimmer geschlafen hatte. Der wahre Grund hätte sie viel zu sehr beunruhigt. Dass Bob nämlich Angst hatte, dass die Ganoven seine Adresse über die Unterlagen im Käfer herausgefunden hatten. Dass die beiden ihn zu Hause bereits erwarteten. Dass er erst wissen wollte, ob Cotta nicht vielleicht doch in der Zwischenzeit die Spielhölle und Jackie Jin samt seiner Leute hochgenommen hatte. Das alles durfte Tante Mathilda in keinem Fall erfahren.

      »Ach was.« Tante Mathilda winkte ab. »Du bist jederzeit hier willkommen, das weißt du doch.« Sie stand auf und machte sich daran, das Frühstück abzuräumen. »Und? Was habt ihr heute so vor? Denn wenn ihr Zeit hättet, dann könntet ihr hinten in dem kleinen Schuppen –«

      Justus setzte schnell die Tasse ab. »Wir haben Peter versprochen, dass wir ihm bei seinem Referat helfen«, fiel er seiner Tante ins Wort. »Er muss es gleich nächste Woche nach den Ferien halten und kommt einfach nicht voran damit. Und wir sind ohnehin schon spät dran. Kommst du, Bob?« Justus schob den Stuhl zurück.

      »Komme.« Bob wischte sich den Mund ab und stand auf. »Noch mal danke.«

      »Referat? Hm.« Tante Mathilda runzelte die Stirn. »Na dann. Titus, dieser Schuppen müsste unbedingt …«

      So viel bekamen Justus und Bob noch mit. Dann waren sie aus der Tür.

      »Rettung in letzter Sekunde«, meinte Bob und seufzte bedeutungsschwer.

      »Kann man wohl sagen.« Justus nickte. Er hatte allerdings schon damit gerechnet, dass seine Tante sie mit Arbeit eindecken würde. Weil sie das fast immer tat. »Lass uns rüber zur Zentrale gehen, Cotta anrufen.«

      »Gute Idee.«

      Und diesmal erreichten sie den Inspektor. Doch was er ihnen zu sagen hatte, war äußerst merkwürdig. Und traurig. Merkwürdig war, dass Cotta und seine Leute die Spielhölle leer vorgefunden hatten. Bereits eine halbe Stunde nach Justus’ Anruf waren sie vor Ort gewesen, doch die Vögel waren ausgeflogen und hatten alles mitgenommen. Jetons, Geld, Unterlagen. Nur die Möbel hatten die Ganoven zurückgelassen. Cotta hatte lediglich den Besitzer des Musikladens in Gewahrsam genommen, um ihm einige Fragen zu stellen.

      Und traurig war, dass Richie mit seiner Vermutung recht gehabt hatte. Tony Defago war tot. Er war vor drei Tagen in einem Krankenhaus in Idaho an einem langwierigen Krebsleiden gestorben. Cotta hatte es allerdings erst nach einigen Telefonaten herausbekommen, weil Defago in dem Krankenhaus, in das man ihn nur zwei Tage vor seinem Tod eingeliefert hatte, unter einem anderen Namen geführt worden war: Hanson.

      Justus verabschiedete sich von Cotta und legte auf. Nachdenklich blickte er vor sich hin. Auch Bob, der das Gespräch über den Lautsprecher mit angehört hatte, fand zunächst keine Worte.

      »Dafür, dass Jin nicht mehr da war, habe ich eigentlich nur eine Erklärung.« Justus sah immer noch ausdruckslos auf eine Stelle am Boden. »Er muss Verdacht geschöpft haben. Unter Umständen hat mich auch irgendjemand erkannt.«

      »Aber warum hat er dich dann nicht gleich auffliegen lassen?«

      »Vielleicht wurde ihm die Information erst zugetragen, als ich schon draußen war. Weil sich derjenige vielleicht nicht ganz sicher war.« Justus zuckte mit den Schultern. »Was unsere Lage unter Umständen nicht gerade einfacher machen würde.«

      »Du meinst, weil Jin dann vielleicht weiß, dass seine Spielhölle wegen uns ausgeräuchert wurde?« 

      Der Erste Detektiv nickte. »Wenn er mich mit den drei ??? in Zusammenhang bringt, schon. Und seit der Episode gestern am Hafen weiß er vielleicht auch, dass wir mit Richie in Verbindung stehen, wenn mich seine Männer ihm beschrieben haben.« Justus blickte Bob ernst an. »Wir müssen ab jetzt höllisch aufpassen!«

      »Das sehe ich auch so. Und deswegen würde ich gerne mal unauffällig an unserem Haus vorbeifahren und mich in der Straße ein wenig umsehen. Vielleicht steht da ja irgendwo ein schwarzer Buick rum.«

      Justus stand auf. »Das halte ich auch für vernünftig. Ich frage Titus, ob wir uns seinen Pick-up leihen können. Damit können wir dann im Anschluss auch deinen Käfer vom Hof des Police Departments holen.«

      »Hoffentlich konnte Cotta da was machen.« Bobs Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen Hoffnung und Skepsis. Der Polizist hatte versprochen, sich um seinen Käfer zu kümmern, der gestern natürlich aus dem Parkhaus geschleppt worden war. Und selbstredend hätte die Aktion Bob enorm viel Geld gekostet. Aber angesichts der besonderen Umstände wollte Cotta sehen, ob sich das vermeiden ließ.

      Doch zunächst fuhren sie zu Bob nach Hause, um sich zu vergewissern, dass die Ganoven dort nicht auf der Lauer lagen. Auf dem Weg dorthin beschlossen sie auch, Richie die traurige Nachricht selbst zu überbringen. Sie wollten nicht warten, bis er sie von der Polizei oder einer anderen Behörde erfuhr. Während der ganzen Fahrt achtete Justus auch äußerst genau auf die Autos, die hinter ihnen fuhren. Er wollte unbedingt vermeiden, dass sie noch einmal verfolgt wurden. Doch ihm fiel nichts Merkwürdiges auf.

      »Gut, und jetzt ein bisschen langsamer«, sagte Bob zu Justus, als sie schließlich in die Straße einbogen, in der er wohnte. Aufmerksam betrachtete er die am Straßenrand geparkten Wagen.

      »Einen schwarzen Buick sehe ich nicht.« Auch Justus sah sich sorgfältig um.

      »Nein, ich auch nicht. Weit und breit – oh Mist!«, entfuhr es Bob plötzlich, und er drehte sich abrupt vom Fenster weg.

      »Was? Hast du was gesehen?«

      »In dem grünen Cadillac dahinten! Am Steuer sitzt der Latino!«

      »Ganz sicher?«

      »Ja, hundertprozentig. Ich hoffe nur, er hat mich nicht enddeckt!«

      Justus blickte in den Rückspiegel. »Nein, sieht nicht so aus. Der Wagen parkt immer noch.«

      »Was machen wir jetzt?« Der dritte Detektiv war beinahe in den Fußraum gerutscht. Nur seine Haare lugten noch über die Fensterkante.

      Justus drückte aufs Gas. »Zu Peter fahren. Dann holen wir  Richie und suchen in der Redmont Street nach dem nächsten Hinweis. Wir müssen diese Rätsel knacken und herausfinden, was Defago Richie mitteilen wollte. Und zwar bevor uns Jin  beziehungsweise seine Männer in die Finger bekommen. Erst dann werden wir ihnen etwas entgegenzusetzen haben.«

      »Du meinst, wenn wir haben, was die wollen, können wir verhandeln?«

      Justus kniff die Lippen zusammen. »Ja. Wenn wir Glück haben.«

      »Sollten wir nicht besser Cotta verständigen? Ich meine die  Sache wird ja doch allmählich ziemlich brenzlig.«

      »Ich glaube nicht, dass er als Babysitter mit uns auf Rätseljagd geht«, erwiderte Justus. »Denn was Richie und das Vermächtnis seines Onkels angeht, reichen die Fakten wohl noch nicht für einen Polizeieinsatz aus. Bis jetzt haben wir nur eine Schnitzeljagd.«

      Der Zweite Detektiv war alles andere begeistert, als er die Neuigkeiten erfuhr. Dass sie sich jetzt ein Wettrennen mit Jins Leuten liefern mussten, behagte ihm überhaupt nicht. Noch dazu ohne Unterstützung durch eine Armee bis an die Zähne bewaffneter Polizisten. Und auch nicht, dass Richies Onkel tatsächlich gestorben war. Als sie schließlich vor Richies Wohnung hielten, hatte sich ein dicker Kloß in seinem Hals gebildet. Doch auch Justus und Bob hatten keine Ahnung, wie sie ihrem neuen Freund die traurige Nachricht vermitteln sollten.

      »Da kommt er.« Bob deutete zur Haustür, aus der gerade Richie trat. Peter hatte kurz geklingelt und Richie gesagt, dass sie unten warteten.

      »Mir ist ganz übel.« Peter schloss die Augen.

      Justus seufzte nur wortlos.

      Doch sie mussten es Richie gar nicht mehr sagen. Cotta hatte einen Kollegen zu ihm geschickt, und der hatte es ihm mitgeteilt. Und Richie war auch weit weniger deprimiert, als die drei ??? angenommen hätten.

      »Ich habe ja im Grunde schon damit gerechnet«, erklärte er  ihnen. »Es war mir klar.« Richie nickte tapfer und blinzelte. Vielleicht ein paar Mal zu oft. Seine Augen waren sehr feucht.

      Die drei Detektive sagten nichts. Sie sahen ihn nur mitfühlend an, schüttelten die Köpfe, nickten. Was sollten sie auch sagen.

      »Okay, Leute, es geht weiter«, meinte Richie nach einiger Zeit und zwang sich zu einem Lächeln. »Lasst mich noch einmal  sehen, was in dem Atbash-Rätsel stand.«

      Die vier hatten gestern in der Zentrale noch die Nachricht dechiffriert, die Defago seinem Neffen in dem Schalterkasten hinterlassen hatte. Mithilfe einer Schablone aus dem Internet war es auch nicht allzu schwierig gewesen, denn die Verschlüsselung funktionierte tatsächlich nach der Atbash-Methode. Ganz wie es Defago im Gedicht angedeutet hatte. Die Buchstaben im Alphabet wurden einfach rückwärts aufgezählt. A war Z, B war Y und so weiter.

      »›Redmont drittes Straßen-Pflaster‹«, las Richie den Zettel, den ihm Justus gereicht hatte. »›Westen fünfzig rechts, dreißig links, locker Gebackenes im Auge.‹ Hm.« 

      »Und vergiss die 20 Mios nicht, die drin sind«, ergänzte Bob.

      »Richtig.« Richie nickte.

      »Jemand schon ’ne Idee, was das heißen soll?«, fragte Peter in die Runde.

      »Nein.« Justus bog nach rechts ab. »Aber wir können es jetzt herausfinden. Wir sind da.« Er ließ den Pick-up an den Seitenstreifen rollen. Noch einmal blickte er in den Rückspiegel. Doch soweit er das beurteilen konnte, war ihnen tatsächlich niemand gefolgt.

      »Redmont Street«, las Bob von einem Straßenschild ab. Er sah sich den Straßenbelag an. »Asphalt, Leute. Kein Pflaster.«

      Doch dieses Problem löste sich schnell. Genauso wie das Rätsel an sich. Mit ›Pflaster‹ war ein Gullideckel gemeint, gleichsam ein Wundpflaster für die Straße. Und zwar der vom westlichen Straßenbeginn aus gesehen dritte. Dies fanden sie heraus, indem sie ihn öffneten und die Leiter zur Kanalisation hinabstiegen. Von dort aus gingen sie fünfzig Schritte nach rechts und dreißig nach links, was sie genau vor ein flüchtig an die Wand gepinseltes Gesicht führte. Und in dessen einem Auge fanden sie einen lockeren Backstein.

      »So weit, so gut.«

      »Komm, nimm ihn schon raus.« Peter blickte sich um. Er fühlte sich hier unten alles andere als wohl. Es war finster, klamm und feucht. Dazu roch es grauenhaft. Und weil es immer irgendwo tropfte, gurgelte oder fiepte und das Wasser im Kanal das spärliche Licht in merkwürdig lebendigen Reflexen an die dunklen Mauerwände warf, hatte er beständig das Gefühl, dass sie nicht allein hier unten waren.

      »Okay.« Justus holte den Stein aus der Wand. Ein kleines Loch tat sich dahinter auf. Der Erste Detektiv griff hinein und förderte ein zusammengerolltes Blatt Papier zutage. Während er die anderen gespannt ansah, rollte er es auseinander.

      »Leuchte mal hier drauf«, bat er Bob, und der dritte Detektiv hielt den Strahl seiner Taschenlampe auf das Papier. 

      Irgendwo gluckste es.

      »Das ist ein«, Justus’ Augen flogen über den Zettel, »Rebus! Ein Bilderrätsel.«

      Richie drängte sich neben den Ersten Detektiv. »Oh ja, das sieht Onkel Tony ähnlich. Rebusse hatte er besonders gern.«

      »Sieht mächtig kompliziert aus.« Bob deutete auf das Gewirr von Bildern, Buchstaben und Zeichen.«

      »Das erste Bild soll einen Igel darstellen, oder?« Peter zeigte auf ein kleines rundes, Wesen mit Stacheln. »Und den ersten und vierten Buchstaben –«

      Ein lautes Platschen! Unüberhörbar! Als wäre jemand ins Wasser gefallen!

      »Mierda!«, fluchte jemand wütend.

      »Da ist wer!«, stieß Bob hervor.

      »Weg hier! Schnell!«

      Doch Richie hatte sich noch nicht einmal umgedreht, als sie die Strahlen zweier Taschenlampen erfassten. 

      »Ihr bleibt, wo ihr seid!«

      »Jackie Jin!«, hauchte Justus. Er hatte die Stimme sofort wiedererkannt.

      »Keinen Schritt, ich warne euch!«, drohte der Chinese und ließ wie zur Bestätigung den Hahn eines Revolvers knacken.

      Die vier Jungen hatten keine Wahl. Sie mussten bleiben. Diesmal war an eine Flucht nicht zu denken. 

      Ein paar Augenblick später standen Jin und zwei seiner Männer vor ihnen. Einer der beiden war der Latino, klatschnass bis zur Hüfte. Offenbar war er tatsächlich ins Wasser gefallen.

      »So sieht man sich wieder, Babyface.« Jin grinste Justus spöttisch an. »Ich war vorhin wirklich mächtig erstaunt, als ich dich zusammen mit Richie in dem Pick-up sah. Nachdem mir Benni gesagt hatte, wo er dich schon mal gesehen hat, konnte ich den Bullen zwar entwischen. Aber mein Casino ging hoch, und das hat mich ziemlich geärgert. Deswegen hätte ich mich ohnehin noch einmal an dich gewandt.« Der Gauner lächelte hämisch. »Doch jetzt bin ich wegen dir hier, Richie.« Er leuchtete dem jungen Mann ins Gesicht. »Eigentlich wäre ich dir gerne unauffällig gefolgt, bis du mich zu den 20 Mios deines Onkels führst. Aber Juan war leider so dämlich, in die Gülle zu fallen.« Jin nickte zu dem Latino hinüber, der auch reichlich belämmert dreinblickte. »Daher werden wir die Sache ab jetzt gemeinsam zu Ende bringen. Und damit du nicht plötzlich an völliger Begriffsstutzigkeit erkrankst, nehmen wir einen deiner neuen Freunde mit.« Der Gangster blickte kurz von einem Fragezeichen zum anderen und zog dann grob Bob zu sich her. »Ich glaube, wenn ich dem Jüngelchen hier ’ne Knarre an den Kopf halte, fällt dir sehr schnell ein, wo dein Onkel die Kohle für dich versteckt hat, oder?«

      »Aber Sie können doch –«, platzte es aus Justus heraus.

      Doch Jin fuhr ihm sofort über den Mund. »Und ihr beiden haltet hübsch still. Ein Wort zu den Bullen, und ihr habt einen Freund weniger, ist das klar?«

      Justus und Peter sagten nichts. Gelähmt vor Angst blickten sie Richie und Bob an, denen ebenfalls das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand.

      »Und wenn ihr schön brav seid und die Krallenhand tatsächlich 20 Millionen Eier gebunkert hat, lasse ich vielleicht auch wegen dem Casino mit mir reden. Aber nur vielleicht.« Jin zwinkerte Justus und Peter boshaft zu. »Und das«, er nahm Justus den Zettel mit dem Rebus aus der Hand, »gibst du mir.« Dann bohrte er Bob den Lauf seiner Waffe in den Rücken, schubste Richie vor sich her und lief mit seinen beiden Männern in das Dunkel des Kanalschachtes.

    
    River

      »Oh Gott! Just!« Peter sah den fünf dunklen Schemen hinterher, die im wippenden Schein der Taschenlampen immer kleiner wurden. Nass und hohl verhallten ihre Schritte im Schacht. »Was … machen wir jetzt?« Der Zweite Detektiv brachte kaum ein Wort heraus, so schockiert war er.

      »Peter, nicht jetzt, nicht jetzt. Sei bitte leise.« Justus hatte die Augen geschlossen und das Gesicht fast vollständig in seinen Händen vergraben.

      »Wie? Nicht jetzt?« Peter schaute nicht seinen Freund an. Weit vorne verschwand gerade Jin als Letzter um die Ecke.

      »Ich muss mich konzentrieren, Zweiter!«, sagte Justus mit Nachdruck. »Ich muss mich an dieses Rebusrätsel erinnern! Sonst ist es weg!«

      »Ach komm, das ist doch un–«

      »Peter! Bitte!«

      Der Zweite Detektiv verstummte. Offenbar meinte es Justus ernst. Obwohl sie nur ein paar Momente Zeit gehabt hatten, einen Blick auf das Rätsel zu werfen, versuchte er sich an die Bilder und Zeichen zu erinnern. Für Peter war es zwar vollkommen unvorstellbar, dass jemandem das gelingen könnte. Andererseits wusste er, dass Justus über ein nahezu fotografisches Gedächtnis verfügte …

      »Lass uns zurück zum Pick-up gehen«, sagte Justus verhalten, ohne die Augen zu öffnen. »Da drin müssen irgendwo ein Block und ein Stift liegen.«

      »Okay.« Peter nickte. Dann ging er langsam voraus, während Justus leise vor sich hinmurmelte.

      Als sie am Pick-up ankamen, hatte der erste Detektiv die Lider nur so weit geöffnet, dass er gerade sah, wohin er lief. Er war hoch konzentriert, achtete auf nichts um sich herum, atmete kaum. Kommentarlos gab er Peter die Wagenschlüssel, damit der aufsperrte. Dann setzte er sich auf den Fahrersitz, legte den Kopf zurück und schloss erneut die Augen. »Im Handschuhfach, glaub ich«, flüsterte er.

      Peter wusste, dass er Block und Stift meinte, und öffnete die Klappe. Er fand einen Rechnungsblock des Gebrauchtwarencenters Jonas und einen Kugelschreiber. »Kann losgehen«, sagte er leise und drehte das oberste Blatt um, um auf die leere Rückseite zu schreiben.

      »Igel. Erster und vierter Buchstabe weg. Orgel, letzter weg. Was hing, dann ein Notenzeichen. Als Nächstes eine Bibel, bei der das E rausfällt. Jetzt ein blödes Gesicht, Buchstabe eins und zwei weg.« 

      Justus war kaum zu hören. Als spräche er durch eine dicke Wand oder aus einer anderen Welt, diktierte er Peter, was er vor seinem inneren Auge sah. Der Zweite Detektiv notierte schweigend und staunend mit. Wenn Justus etwas sagte, fiel auch ihm wieder ein, dass er es gesehen hatte. Aber er hätte sich nie im Leben daran erinnert.

      »Ein Quadrat, 100 mal 100, halbiert. Eine Drei und ein … Gehstock.« Zum ersten Mal hatte Justus gezögert. »Ein L und ein Esel, vierter weg, ein S und eine Schlange. Jetzt noch … ein Tisch, eine Jacht, bei der … irgendetwas gestrichen wird, eine Schuhsohle, bei der das S durch ein … H ersetzt wird, und … und …« Justus schlug abrupt die Augen auf. »Mist!«

      »Was?« Peter sah vom Block auf.

      »Zwei Bilder kommen noch. Aber ich weiß nicht mehr, welche. Sie sind weg!«

      »Das letzte war eine Mauer. Oder eine Wand«, sagte Peter.  »Daran erinnere ich mich noch.«

      »Sehr gut, Zweiter! Du hast recht!«, nickte Justus heftig.  »Eine Wand. Damit müssten wir doch was anfangen können, oder?«

      Peter blickte auf seine Aufzeichnungen und schüttelte den Kopf. »Irrsinn, Erster. Einfach Irrsinn. Dass du dich an all das noch erinnern konntest. Unglaublich!«

      »Ach was!« Justus winkte ab. »Gib mir lieber den Schlüssel.«

      »Wo geht’s hin?« Peter reichte ihm den Bund.

      »Zu Cotta. Und dann dorthin.« Justus zeigte auf Peters Notizen, startete den Wagen und fuhr los.

      Doch die beiden Jungen disponierten sehr bald um. Denn auf dem Weg zum Police Department von Rocky Beach fingen sie natürlich bereits an, den Rebus zu enträtseln. Und es wurde  ihnen nach kurzer Zeit klar, wohin er sie führen sollte.

      »George-Washington-Bibliothek!«, stieß Justus urplötzlich an einer Ampel hervor. »Natürlich! Aus dem Igel das Ge, von der Orgel das Orge. Dann Was hing und ein Ton. Aus Bibel wird Bibl, das blöde Gesicht ist ein Idiot, von dem wir nur das Iot brauchen, und am Ende steht ein halber Hektar. Hek. George-Washington-Bibliothek!«

      Peter gaffte seinen Freund verdattert an. »Manchmal machst du mir Angst, Just, weißt du das?«

      »Ruf Cotta an! Er soll da hinkommen!« Der Erste Detektiv grinste und bog rechts ab. Ihr Weg hatte sich geändert. »In den dritten Stock!« Auch das war ihm gerade klar geworden.

      Während Peter den Inspektor über das Handy verständigte, tüftelte Justus weiter an dem Bilderrätsel herum. Bald hatte er auch die nächsten Informationen entschlüsselt.

      »Aal«, sagte er, »nicht Schlange.«

      »Wie bitte?« Peter klappte das Handy zu.

      »Es muss ein Aal sein, keine Schlange. Dann wird aus L und Esel Lese, wenn man den vierten Buchstaben streicht, und aus S und Aal wird Saal. Lesesaal!«

      Peter nickte. »Okay, jetzt darf ich aber auch mal.« Er sah auf den Zettel. »Als Nächstes kamen ein Tisch und eine Jacht, bei der du nicht wusstest, was gestrichen werden muss.« Der Zweite Detektiv überlegte kurz, während Justus schon lächelte. Ihm war im Zusammenhang mit den anderen Angaben sofort klar gewesen, wie der nächste Hinweis lauten musste.

      »Tisch acht!«, platzte Peter heraus. »Das ergäbe doch Sinn, oder?«

      Justus nickte. »Sehr gut. Sehe ich auch so.« Er hielt kurz inne, weil er sich auf den Verkehr konzentrieren musste. Dann sprach er weiter. »Bliebe noch Hohle und Wand. Und auch wenn uns das vorletzte Bild fehlt, bin ich mir ziemlich sicher, dass von der hohlen Rückwand des Tisches die Rede ist. Oder von der Wand eines Regals, das daneben steht.«

      Peter sah nach vorne, wo das imposante Gebäude der George-Washington-Bibliothek hinter einem kleinen Park auftauchte. »Hoffentlich sind Richie und Bob schlau genug, sich etwas Zeit zu lassen mit der Entschlüsselung. Sonst … sonst …«

      Der Erste Detektiv sah seinen Freund sorgenvoll an. Er wusste, was Peter nicht hatte aussprechen wollen. Wenn Jin hatte, was er wollte, waren Richie und Bob überflüssig. Und was er dann mit ihnen machen würde, war völlig ungewiss.

      Justus stellte den Pick-up direkt vor der Bibliothek im Halteverbot ab. Ein Strafzettel war im Moment sein geringstes Problem. Dann hetzten die beiden Jungen durch den Haupteingang, orientierten sich kurz in der riesigen Eingangshalle und nahmen die Treppe, die rechterhand nach oben führte. Von Cotta und seinen Leuten war noch nichts zu sehen.

      Eine Minute später stürzten sie in den öffentlichen Lesesaal. Hier drin herrschte eine konzentrierte Ruhe. Einige Leute  saßen an den Tischen in der Mitte des Raumes, andere standen vor den Regalen. Die Aufsicht hinter dem Tresen warf ihnen einen strengen Blick zu.

      »Jin kann sich hier drin kein Spektakel erlauben«, flüsterte Justus Peter zu. »Er muss sehr vorsichtig sein. Wahrscheinlich hat er nur Richie mitgenommen, und einer seiner Männer warte irgendwo draußen mit Bob.«

      Peter nickte und blickte sich um. »Siehst du ihn?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Nein.« Dann wandte er sich an die Aufsicht: »Entschuldigen Sie bitte. Gibt es bei Ihnen einen Tisch acht? Ich bin da mit jemandem verabredet.«

      Der Mann sah kurz auf. »Die nummerierten Tische sind im Arbeitsraum. Dort, hinter den Regalen.« Er zeigte nach rechts auf eine hohe Regalwand. »Da herrscht aber absolute Ruhe, meine Herren!« Er musterte sie streng. 

      »Natürlich. Danke.«

      Die beiden Detektive liefen an einer Reihe von einfachen Tischen entlang auf die Regalwand zu, umkurvten sie rechts und betraten einen gemütlich eingerichteten Bereich des Lesesaals. Nur zwei Personen befanden sich gegenwärtig darin, ein alter Mann mit Nickelbrille und eine junge, rothaarige Studentin, die beide in ihre Bücher vertieft schienen. Doch die Jungen hatten weder Augen für sie noch für die komfortablen Sitzgelegenheiten, die Computerterminals, die hübschen Leselampen und die zahllosen Bücher an der Wand. Ihr Blick wurde magisch angezogen von dem massiven Schreibtisch an der linken Seite, dessen Rückwand aufgebrochen am Boden lag.

      »Sie waren schon da!«, hauchte Peter. »Jin hat die 20 Millionen!«

      Justus erwiderte nichts. Starren Blicks hetzte er zu dem Tisch, in dessen Platte unten rechts eine metallene Acht eingelassen war, und kniete sich hin. Und Peter hatte recht: Der Hohlraum in der Rückwand war leer.

      »Oh nein!« Der Erste Detektiv ließ sich vollends zu Boden sinken. »Nein.«

      »Justus! Peter!«

      Die beiden Detektive fuhren herum. Cotta und zwei seiner Leute kamen auf sie zugelaufen.

      »Meyers, Palmerton«, stellte er kurz seine Männer vor. »Und? Habt ihr was gefunden?« Der Polizist nickte Richtung Schreibtisch. »Ist das Geld da drin?«

      Justus verneinte traurig. »Nein. Jin war vor uns da. Da drin ist nichts mehr. Kein einziger«, er blickte in das dunkle Loch,  »… Dollar?«, beendete er den Satz fragend. Der Erste Detektiv kniete sich wieder hin. Neugierig schaute er unter der kaputten Rückwand hindurch.

      »Just?« Peter kam näher. »Ist da was?«

      Justus beugte sich weiter nach vorne, griff unter den Schreibtisch und holte irgendetwas hervor. »Das gehört doch Richie, wenn mich nicht alles täuscht.«

      Er zeigte seinem Freund ein ultraflaches, rotes Handy.

    
    Faust

      »Ja, das ist seines, ganz bestimmt.« Peter klang völlig sicher. »Das Fotohandy, das geklingelt hat, als wir vor diesen Typen ausbüxten. Hat er das verloren?«

      »Fotohandy?« Justus drehte es herum und sah die Linse auf der Rückseite. »Tatsächlich.« Der Erste Detektiv drückte versuchsweise auf eine der Tasten. »Es ist an!«, sagte er überrascht. »Und es zeigt … ein Bild!«

      »Echt? Lass sehen.« Peter setzte sich neben Justus auf den Boden. Auch Cotta und seine Leute schauten Justus über die Schulter, und selbst die Neugier des alten Mannes und der Studentin hatten sie geweckt.

      »Sehr, sehr merkwürdig!« Justus starrte auf das Bild. »Das ist Richies Faust, siehst du, Zweiter? Der Siegelring an dem Mittelfinger!«

      »Ja«, bestätigte Peter aufgeregt, »und das darunter. Was ist das?«

      »Eine lange Liste aus Zeilen mit jeweils drei Zahlen«, sagte Cotta. »12-4-23, 13-4-2, soweit ich das richtig entziffere. Was hat das zu bedeuten?«

      »Hm.« Justus begann, seine Unterlippe zu kneten. »Das sieht aus wie ein … oh Gott … natürlich … ja …! Aber dann wäre ja … River … und danach … klar!« Er sah Peter begeistert an.

      »Hä?« Peters Blick dagegen war völlig ratlos. »Gibt’s davon auch eine verständliche Version?«

      »Das ist ein bekannter Büchercode!«, erklärte Justus und betätigte einige Tasten, um den Bildausschnitt mit den Ziffern  zu vergrößern. »Jede Zeile gibt Seite, Zeile und Buchstaben  eines bestimmten Buches an. Und alle Zeilen auf der Liste  zusammen den Hinweis! Das hier war nicht die letzte Station, Zweiter! Mit dem River hört das Spiel ja nicht auf! Die Karten müssen aufgedeckt werden! Und wo, das verrät dieses Bild, das Richie uns zukommen ließ! Da erst endet das Spiel!«

      »River? Spiel? Karten aufdecken? Wovon sprichst du?«, fragte Meyers.

      »Und in welchem Buch steht das?«, wollte Peter dagegen wissen.

      Justus deutete auf Richies Faust. »Faust! Ein weltberühmtes Drama von Johann Wolfgang von Goethe.«

      »Davon habe ich schon mal gehört«, meinte Palmerton. 

      Der Erste Detektiv sprang auf. »Ich bin mir sicher, Defago bezog sich auf die Ausgabe, die hier in diesem Saal steht!« Er lief zu den Regalen und begann zu suchen. »Helft mir!«, forderte er die anderen auf. »Wir dürfen keine Sekunde verlieren!«

      »Faust steht da oben.« Der alte Mann deutete auf eine Bücherreihe links über Justus’ Kopf.

      »Danke!« Der Erste Detektiv schob sich eine Leiter vor das  Regal, kletterte hinauf und suchte nach dem Buch. Als er es gefunden hatte, zog er es heraus, warf einen Blick auf das Handybild und schlug die Seite auf, die die erste Zahl angab.

      »Und?«, fragte Peter ungeduldig.

      »Verf…! Verd…! Himmel!« Justus starrte in das Buch.

      »Was ist?« Cotta sah gespannt zu ihm hinauf.

      »Die betreffenden Seiten wurden herausgerissen. Jin hat sie mitgenommen. Wir brauchen einen anderen Band derselben Ausgabe«, erwiderte Justus erbost.

      »Drüben im Lesebereich«, informierte ihn die Studentin. »Das ist eine sehr verbreitete Ausgabe der gesammelten Werke von Goethe. Ich habe letztes Semester viel mit ihr gearbeitet.«

      »Sie sind ein Schatz!« Justus strahlte sie an und hangelte sich geschwind die Leiter hinab. »Und wo genau steht sie?«

      »Unter 17G, soweit ich mich erinnere.«

      »Tausend Dank!«

      Die Studentin behielt recht. Unter der Signatur 17G fand  sich tatsächlich die gleiche Goethe-Ausgabe noch einmal. Und diesmal mit einem unversehrten Band von Faust. Die beiden Detektive machten sich sofort daran, den Büchercode zu entschlüsseln, während ihnen die Polizisten konzentriert zusahen. 

      Es dauert eine Weile, bis sie den ganzen Text zusammengesetzt hatten, zumal Richie noch ein zweites Bild mit weiteren Ziffernfolgen gemacht hatte. Während sie die Wörter notierten, entfuhr den beiden Jungen auch immer wieder ein Laut der Verblüffung oder der Erkenntnis. Endlich waren sie fertig.

      »Soll ich vorlesen?«, fragte Justus.

      »Na klar, mach schon«, drängte Cotta.

      »Okay. Also, die Zahlenreihen ergaben Folgendes: Im siebten Himmel des Elfenbeinturms hohl Luft gen Mekka. Doch nimm die weiße Erde mit und auch den grauen Earl, der Drachen weinen lässt.«

      »Das steht da?« Meyers sah Justus verdattert an.

      »Das ist doch wohl ein Scherz, oder?« Auch Palmerton war die Verwunderung deutlich anzusehen.

      »Nein«, sagte Justus kaum hörbar und starrte auf den Text, »das ist es sicher nicht.«

      »Sagt dir das irgendetwas?« Cotta setzte sich neben den Ersten Detektiv. »Kannst du damit was anfangen?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Im Moment noch gar nichts.« Er wirkte verkrampft, nervös.

      »Wir können nur hoffen, dass es Richie und Bob ähnlich geht«, sagte Peter, dem die Anspannung ebenfalls ins Gesicht geschrieben stand. »Und dass sie so viel wie möglich Zeit schinden können.«

      »Vielleicht lässt Jin eure beiden Freunde ja auch einfach laufen, wenn er hat, was er will.« Meyers sprach das aus, was Justus und Peter am meisten Sorgen bereitete. »Ich meine, sie stellen ja keine Gefahr für ihn dar.«

      Cotta sah seinen Kollegen zweifelnd an. »Bruce, du weißt ganz genau, dass das für Jin noch nie ein Grund gewesen ist, glimpflich mit jemandem umzugehen.«

      »Sie könnten uns ruhig ein wenig mehr Mut machen«, fand  Peter.

      Cotta zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur, wie es ist. Wir sollten zusehen, dass wir dieses Rätsel knacken. Wenn wir vor Jin da sind und ihn abpassen können, haben wir noch die größten Chancen.«

      »Aber ich kann damit nichts anfangen!« Justus tippte unwirsch auf ihre Aufzeichnungen. »Was meinte Defago mit weißer Erde? Oder mit dem grauen Earl? Und was vor allem mit dem Elfenbeinturm? Da müssen wir ja wohl hin.«

      »Schreibt man das nicht ohne H?« Meyers zeigte auf das Wort hohl.

      »Ja, sicher.« Justus konnte seine Unzufriedenheit und Frustration nur schlecht unterdrücken. »Das ist sicher ein weiterer Hinweis. Aber der interessiert erst, wenn wir in diesem siebten Himmel des Elfenbeinturms sind, wo immer das auch ist.«

      »Was zum Henker ist denn eigentlich ein Elfenbeinturm?«, fragte Peter.

      »In dem Sinne gar kein wirklicher Ort«, antwortete Justus, »sondern eher ein geistiges Refugium, ein Raum intellektueller Abgeschiedenheit von der Welt, eine –«

      »Das Ivory-Building drüben in Thousand Oaks!«, unterbrach ihn plötzlich Cotta. »Könnte das damit gemeint sein? Es ist immer noch eine Baustelle, aber der Rohbau steht schon, soviel ich weiß.«

      Der Erste Detektiv fuhr herum. »Ivory! Elfenbein! Aber natürlich! Das könnte es sein!«

      »Dann nichts wie hin da!« Peter stand auf. »Über den Rest können wir uns unterwegs Gedanken machen.«

      »Moment noch.« Justus runzelte die Stirn. »Ein grauer Earl, der Drachen weinen lässt«, murmelte er vor sich hin.

      »Weißt du, was das bedeuten soll?« Cotta sah ihn fragend an.

      Justus machte ein unentschiedenes Gesicht. »Unter Umständen. Wir sollten aber in jedem Fall auf dem Weg zum Ivory-Building an einer Parfümerie haltmachen.«

    
    Im Elfenbeinturm

      »Und du denkst, dass wir hier richtig sein könnten?« Jin sah Richie prüfend an und deutete auf die Bautafel. Ivory-Building stand in großen Lettern darauf. »Du versuchst nicht, mich zu verarschen, Kleiner? Oder Zeit zu schinden?«

      Richie schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, es könnte sein. Ja, vielleicht.« Er war völlig verängstigt.

      »Na, dann sehen wir uns da drin mal um.« Jin öffnete die Wagentür, hielt aber noch einmal kurz inne. »Und ihr beiden wisst ja«, er schaute Richie und Bob mit zusammengekniffenen, gefährlich blitzenden Augen an, »kein Blödsinn, ja? Kein Schreien, kein Davonlaufen, keine Tricks. Baut einer Mist, büßt der andere für ihn, klar?«

      Richie und Bob nickten wortlos. Dann stiegen sie aus.

      »Ihr beide bleibt hier!«, wies Jin seine Männer an.

      »Aber Boss …?«, fragte der Glatzkopf erstaunt.

      »Haltet die Augen auf! Sollte es Probleme geben, ruft mich auf dem Handy an.«

      Verdutzt blickten die beiden ihrem Chef hinterher. Auch Bob wunderte sich für einen Moment, aber dann wurde ihm klar, das Jin sie nicht dabeihaben wollte. Offenbar traute er ihnen nicht über den Weg. Zumindest nicht, wenn es um 20 Millionen Dollar ging. 

      Auf dem Weg zu der Stelle, die einmal der Eingangsbereich des Hochhauses werden sollte, ließ der dritte Detektiv seinen Blick an dem mächtigen Rohbau hinaufgleiten. Weit über sechzig Stockwerke schraubte sich sein Skelett in den stahlblauen Nachmittagshimmel. Überall waren Arbeiter zugange, sägten, hämmerten, schweißten, bohrten, Dutzende Kräne drehten sich und beförderten Baumaterialien von hierhin nach dorthin, Lkws fuhren auf der Baustelle herum, Kompressoren dröhnten, Pressluftgeräte pfiffen. Es herrschte ein unüberschaubares Gewimmel und ein zeitweise ohrenbetäubender Lärm. 

      Hier würden sie kaum jemandem auffallen, wurde Bob klar. Zumal Jin schlau genug war, ein paar gelbe Schutzhelme zu klauen, die neben einem Container lagen, und sie an Richie und ihn zu verteilen. Jetzt waren sie einfach drei weitere Bauarbeiter von hunderten.

      »Da drüben!« Jin zeigte auf einen vergitterten Lastenaufzug rechts des Einganges. Wie ein an Drähten hängender, überdimensionaler Vogelkäfig stand er in einem offenen Schacht, der außerhalb der Gebäudemauern nach oben führte.

      »Den nehmen wir«, beschied er und dirigierte seine beiden  Gefangenen mit dem Lauf seiner Pistole dorthin. Die Waffe hatte er zwar in seiner Jackentasche verborgen, aber Bob und Richie wussten, dass sie da war. Und unablässig auf sie gerichtet war.

      Am Aufzug angekommen, sah sich der Chinese kurz um. Niemand beachtete sie. Er gab Bob ein Zeichen, und der dritte Detektiv schob das Gitter auseinander. Nacheinander traten sie ein. Der riesige Metallkäfig schwankte ein wenig hin und her, und nachdem Bob die Türen wieder geschlossen hatte, drückte Jin auf die provisorische Schalttafel. Surrend setzte sich der Kasten in Bewegung.

      Im Zeitlupentempo schoben sich die Stockwerke an ihnen vorbei. Ratternd erklomm der Käfig Etage um Etage, ließ alles  unter ihnen allmählich kleiner werden. Einmal fuhren sie an einer Gruppe wartender Bauarbeiter vorbei. Jin winkte ihnen fröhlich zu und grinste.

      »Willkommen im gelobten Land!«, höhnte der Gangsterboss, als der Aufzug in der siebten Etage schaukelnd zum Stehen kam. Schlau wie er war, blockierte er ihn sogleich mit der Notstopp-Taste. »Mein Narbe juckt ganz scheußlich, und das ist immer ein untrügliches Indiz dafür, dass irgendwo Zaster in der Nähe ist.« Jin lachte dreckig. »Was meinst du dazu, Richiebaby?«

      Richie sagte nichts. Wie betäubt stolperte er aus dem Käfig. Bob blieb dicht hinter ihm.

      Auf diesem Stockwerk hielt sich gegenwärtig niemand auf. Es schien annähernd fertig, was die groben Vorarbeiten betraf. Alle wichtigen Installationsleitungen waren verlegt. Aber da es weder Fenster noch Türen, geschweige denn Farbe oder Putz an den Wänden gab, wirkte alles noch sehr unvollkommen und behelfsmäßig. Nicht einmal Zwischenwände waren vorhanden, sodass eine riesige, menschenleere Betonhöhle vor ihnen lag, durch die ein übel riechender Wind strich.

      »So, verehrte Gläubige. Wo ist denn nun Mekka?« Jin rieb sich die Hände. Er war bester Laune. »Ich würde sagen, dort.« Er scheuchte seine Geiseln auf die Ostseite des Stockwerks zu.

      Bob ließ seinen Blick über die östliche Wandseite der Etage streichen. Die glaslosen Fensterhöhlen gähnten wie gewaltige Mäuler in der unverputzten Mauer, in der überall die Kabelrohre zu sehen waren. In dem matten Estrich, auf dem einige Werkzeuge und Baumaterialien verloren herumlagen, spiegelte sich grau und schmutzig das Tageslicht. Doch ein geeignetes Versteck für 20 Millionen Dollar konnte der dritte Detektiv nirgends entdecken. Hohle Luft gen Mekka. Was hatte Defago damit sagen wollen?

      »Also, Richie, dann überleg mal.« Jin machte eine ausladende Handbewegung. »Wo hat Onkel Tony die Kröten reingestopft?« Der Ganove wartete eine Sekunde und setzte dann hinzu: »Aber überleg nicht zu lange. Die Gesundheit deines Freundes könnte ernsten Schaden nehmen.« Mit einem diabolischen Grinsen zog er die Pistole aus der Jackentasche und zielte locker aus der Hüfte auf Bob.

      Entsetzt registrierte der, dass die Waffe mittlerweile einen Schalldämpfer hatte. Jin musste ihn irgendwann aufgeschraubt haben.

      Richie zwinkerte nervös. Hektisch sah er hierhin und dorthin, murmelte unablässig die Zeilen aus dem letzten Rätsel vor sich hin, ging ein paar Schritte nach rechts, ein paar nach links. Aufmerksam folgte ihm das eine Auge des Chinesen.

      Plötzlich blieb Richie stehen. An einer Stelle der Wand verlief in einer Nische ein großer Luftschacht. Wie eine gigantische, metallene Schlange erstreckte sich die Röhre über die gesamte Höhe der Etage, um sich in der darüber- und der darunterliegenden fortzusetzen. Auf Augenhöhe konnte Bob eine kleine Wartungsklappe ausmachen.

      »Na? Was entdeckt?« Jin kam näher.

      Richie sagte nichts, blieb einfach stehen. 

      Aber Bob durchzuckte die Erkenntnis wie ein Stromstoß. Hohle Luft! Die Röhre war hohl! Der Luftschacht war hohl!

      »Moment mal!« Jetzt schien es auch Jin zu verstehen. »Das ist ein Luftschacht, nicht wahr? Ein hohler Luftschacht!« In der Art, wie er das Wort hohl betonte, lag Genugtuung, Gier, kindische Freude. Jin schob Richie zur Seite und machte sich an der Klappe zu schaffen.

      Bob sah sich unauffällig nach dem Aufzug und dem Treppenaufgang um. Würden Justus und Peter kommen? Hatten sie das Handy gefunden, den Hinweis verstanden? Richie hatte ihm zugeflüstert, was er in der Bibliothek getan hatte. Aber würde das Justus und Peter weiterhelfen? Und wenn, konnten sie dann auch die Botschaft enträtseln? Das mit der weißen Erde wäre zwar kein Problem, doch würden sie überhaupt wissen, was mit dem Elfenbeinturm gemeint war? Und mit dem grauen Earl? Nicht mal Richie wusste, was das heißen sollte.

      »Wollen wir doch mal sehen.« Jin hatte die Klappe geöffnet und griff nun in das Dunkel des Luftschachtes. Sein Auge funkelte vor Aufregung, als er mit der Hand darin herumtappte. Doch nach und nach verdüsterte sich seine Miene.

      »Feuerzeug«, murmelte er missmutig. Er zog seine Hand zurück und wühlte in seiner Tasche herum. Dann zog er ein Feuerzeug daraus hervor. »Geht mal ein paar Schritte zurück!«,  befahl er Richie und Bob. »Und wenn ich da jetzt reingucke, haltet ihr beiden schön die Füße still, ja?« Er lächelte boshaft, knipste sein Feuerzeug an und hielt es in die Öffnung.

      Bob nahm Richie am Arm und trat mit ihm einige Meter nach hinten. Der junge Mann starrte nur zu Boden, atmete kaum. Er musste unsagbare Angst haben.

      »Ha!«, stieß Jin plötzlich hervor. »Da ist was!«

      Jin ließ das Feuerzeug fallen, das polternd den Luftschacht hinabsauste, streckte sich, stellte sich auf die Zehenspitzen und stöhnte dabei vor Anstrengung. Dann endlich schien er zu fassen zu bekommen, was er entdeckt hatte. Eine Sekunde später zog er den Arm aus dem Schacht.

      »Ein Kästchen?« Jin runzelte Stirn, drehte das dunkle Holzkästchen hin und her, wog es in der Hand.

      Bob wusste nicht, wie viel 20 Millionen Dollar waren. Er hatte noch nie so viel Geld auf einem Haufen gesehen. Aber in  einem war er sich sicher: in dieses Holzkästchen, das Jin aus dem Luftschacht geholt hatte, passte nie und nimmer so viel Geld.

      Auch Jin schien das zu wissen. »Was geht hier ab?«, schnauzte er Richie an, während er die Schatulle auf den Boden stellte.

      Richie drehte nur den Kopf, sagte nichts, tat nichts. Er machte den Eindruck, als wäre er ganz woanders.

      Jin kniete sich ächzend hin und fingerte an dem Schließmechanismus herum. Nach wenigen Augenblicken hatte er ihn geöffnet und klappte den Deckel des Kästchens hoch. 

      Bob konnte von da, wo er stand, nicht hineinsehen. Er hielt die Luft an.

      »Was ist …?« Jin hatte die Wörter nur gekeucht. Langsam, wie in Zeitlupe fasste er in das Kästchen, griff hinein, zog die Hand zurück und – ließ Sand durch seine Finger rieseln!

      Er hob den Kopf und sah Richie an. Seine Lippen bebten. »Was soll das hier?« Jedes Wort war ein Messerstich. Kalt, hart, bösartig.

      »Ich … ich weiß es nicht.« Der Satz kostete Richie unendliche Mühe.

      Jin sah noch einmal hinein, stutzte plötzlich. »Was ist das … ein Brief?« Der Chinese knurrte und holte den Umschlag aus dem Sand. »Noch einmal so ein verfluchtes Rätsel? Ich habe  allmählich die Schnauze voll davon.« Unwirsch riss er den Umschlag auf, holte den Brief heraus und begann zu lesen. Doch bereits nach wenigen Sekunden entfuhr ihm ein wütendes »Was? … ›Lieber Richie‹«, Jins Gesicht sah aus, als betrachtete er ein ekliges Tier, »›ich hoffe, der Sand reicht für 20 Millionen Träume, und dir hat unsere letzte Schnitzeljagd gefallen. Das ist alles, was ich für dich noch tun konnte. Ich wünsche dir‹«, Jin spie die Wörter fast aus, »›ein wunderschönes Leben und  alles Liebe und Gute. Dein Onkel Richie.‹ Was?« Er ließ den Brief sinken und starrte Richie an. »Zum Teufel! Kannst du mir erklären, was das soll?«

      Richie zwinkerte nervös und atmete stoßweise. »Träu-Träume«, stammelte er, »für jedes Sandkorn einen … einen Traum. Das … das haben wir … immer gespielt, als ich … als ich ein Kind … war. Träume, die in … Erfüllung gehen sollten. Wünsche.«

      Jin stand auf und kam auf ihn zu. »Du verscheißerst mich?« Der Chinese wirkte verwirrt und wütend zugleich. »Mit den 20 Mios meinte der alte Sack nur Träume?« Er schleuderte Richie den Brief und das Kuvert vor die Füße, das mit der Adressseite nach oben vor ihm zu liegen kam. Für Richie stand dort zu lesen, und merkwürdigerweise klebten auch etliche Briefmarken auf dem Umschlag. Offenbar hatte Defago nur noch ein gebrauchtes Kuvert übrig gehabt.

      Richie sah zu Boden. »Ja, ich –« Er brach ab, starrte vor seine Füße.

      »Was, ja ich?«, fuhr ihn Jin an.

      »I-ich …« Immer noch schaute Richie den Brief an.

      Bob ahnte, was in ihm vorging. Dort lag der letzte Brief seines geliebten Onkels, sein Vermächtnis. Trauer, Angst, Wut, Einsamkeit, Mitgefühl – all diese Gefühle tobten im Augenblick in Richie, und er wusste einfach nicht, wohin mit ihnen.

      »Es reicht mir jetzt!« Jin hob die Waffe und setzte den Lauf an Richies Schläfe. »Du führst mich jetzt sofort zur Kohle deines Onkels, hörst du? Sofort!«, fauchte er. »Sonst siehst du deinen Onkel schneller wieder, als dir lieb ist!«

      »Aber ich …«

      »Rede!« Jins Finger krümmte sich um den Abzug.

      Richie schluckte. »Es sind … es sind …«

    
    Der graue Earl

      »Waffe runter!«

      Der Befehl hallte wie ein Schuss durch die Betonhöhle. Bob riss den Kopf herum. Cotta! Doch im selben Moment spürte er  einen heftigen Schmerz im Arm. Jin hatte ihn gepackt und zog ihn zu sich her. 

      »Davon träumst du!«, höhnte der Chinese, der mit der Pistole in der anderen Hand immer noch auf Richie zielte.

      »Jin, Sie haben keine Chance!«, rief Meyers, der sich hinter  einer Säule verschanzt hatte. »Lassen Sie die beiden Jungs frei!«

      »Mann! Wenn du nur halb so hässlich bist, wie du dumm bist, vermiete ich dich an ’ne Geisterbahn.« Jin hatte sich nach einer ersten Schrecksekunde wieder völlig im Griff. »Glaubst du wirklich, dass ich so bescheuert bin?«

      »Bob, Richie? Alles klar?«, rief Justus.

      »Ja, alles – aua!«, jaulte Bob auf, weil ihm Jin den Oberarm zusammenquetschte.

      »Halt die Klappe!«

      »Jin! Der Bau ist umstellt, meine Leute haben jeden Ausgang gesichert«, log Cotta. Die Verstärkung war erst unterwegs. Doch das konnte Jin nicht wissen. »Sie kommen hier nicht raus.«

      »Das werden wir ja sehen.« Er ließ Bob urplötzlich los und packte Richie stattdessen am Arm. »Verzieh dich!«, schnauzte er Bob an. »Einer von euch reicht mir.«

      Bob trat augenblicklich einige Schritte zurück und rieb sich den geschundenen Arm. Nur einen Moment war er überrascht gewesen, aber dann wurde ihm klar: Jin brauchte ihn jetzt nicht mehr als Druckmittel gegen Richie. Das Spiel war zu Ende. Jetzt hieß es für den Gangster nur noch, heil hier rauszukommen, und da war ihm eine zweite Geisel nur eine Last. Eine genügte.

      »Komm hierher, Junge!«, rief ihm Palmerton zu. Der Polizist stand neben einer Palette Betonsäcke.

      Doch Bob zögerte. Er konnte Richie doch nicht einfach allein mit diesem Schurken lassen.

      »Hau endlich ab!« Jin scheuchte ihn mit der Waffe weg und  bewegte sich mit Richie langsam Richtung Aufzug.

      Bob blieb stehen. Verzweifelt sah er ihnen hinterher, blickte  zu Peter, der hinter einigen Rollen Isoliermaterial hervorlugte,  zu Justus, der ihn zu sich winkte. Was sollten sie tun? Würde Cotta einen Ausweg wissen?

      »Wenn einer auch nur an was Blödes denkt, bekommt es dem Kleinen hier schlecht.« Jin sah gehetzt um sich, während er mit Richie als Deckung weiterstolperte. 

      Cotta, Palmerton und Meyers waren aus ihren Verstecken gekommen und zielten auf den Chinesen.

      »Ich werde jetzt da reingehen«, keuchte der Gangster und  nickte zum Aufzug hin. »Du da!« Er sah Meyers an. »Ein paar Schritte zurück!«

      Meyers folgte widerstrebend. Dann drehte sich Jin um und schlurfte rückwärts auf den Eisenkäfig zu, wobei er die Pistole im Halbkreis hin- und herschwenkte. Der Gangster und die Polizisten belauerten sich, beäugten einander, achteten auf  jede Bewegung. Es herrschte eine atemlose, vor Spannung knisternde Stille. Nur das Schaben von Füßen auf dem rauen Betonboden und das leise Raunen des Windes war zu hören. Und gleich, in wenigen Sekunden, würde es der Ganove geschafft  haben.

      »Jin, unten warten meine Leute auf Sie! Wo wollen Sie hin?«, fragte Cotta.

      »Wart’s ab!«, blaffte der Chinese.

      »Der haut ab, Just!«, flüsterte Bob Justus besorgt zu. Der Erste Detektiv hatte sich langsam zu ihm bewegt. »Mit Richie!«

      »Nein«, antwortete Justus leise. »Nicht mit Richie.«

      »Was?« Bob sah ihn verständnislos an.

      »Jin!«, rief Peter in diesem Moment und trat vollends hinter den Rollen hervor. »Wollen Sie noch immer die 20 Millionen Dollar?«

      »Wovon redest du, Junge?« Der Gangster blieb nicht einmal stehen.

      »Wissen Sie noch, das Rätsel? Weiße Erde und grauer Earl. Haben Sie das entschlüsselt?«

      Jetzt hielt der Chinese doch inne. »Was laberst du da eigentlich, Kleiner?«

      »Ja, was redet Peter da?«, wollte auch Bob wissen.

      »Wir wissen, was das heißt«, erwiderte Peter.

      Jin zögerte. »Du nimmst mich auf den Arm.«

      Peter zuckte mit den Schultern. »Wie Sie meinen.« Er drehte sich um und ging langsam auf Justus und Bob zu.

      »Halt!«, fuhr ihn Jin an. »Worauf willst du hinaus?«

      Peter blieb stehen. »Lassen Sie Richie frei, und nehmen Sie mich stattdessen mit. Dann bekommen Sie von mir, was Sie wollen.«

      Wieder wartete der Gangster. Aber es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr es in ihm arbeitete. Die Gier sprühte ihm förmlich aus den Augen. »Okay, wenn du unbedingt den Helden spielen willst – mir soll’s recht sein. Einer von euch ist so gut wie der andere. Komm her!«

      Peter warf seinen Freunden einen kurzen Blick zu. Es war ein stummer Abschied, voller Angst, doch auch Entschlossenheit. Justus nickte ihm aufmunternd zu, während Bob ihn nur fassungslos anstarrte. Dann ging Peter zu Jin und Richie hinber.

      Der Geiselaustausch erfolgte blitzschnell und routiniert. Jin schien das nicht zum ersten Mal zu machen. Anschließend zerrte er den Zweiten Detektiv in den Aufzug. »Kleiner, mach das Gitter zu!«, befahl er Peter, und der tat, wie ihm befohlen.

      »Adios amigos!«, höhnte der Chinese noch. Dann löste er die Blockade und drückte auf den Aufwärts-Knopf.

      »Der fährt nach oben!«, rief Bob. »Was hat er vor?«

      »Ich habe da so eine Ahnung«, erwiderte Justus. »Los, wir müssen rauf, in das oberste Stockwerk.«

      Justus, Bob, Richie und die drei Polizisten rannten auf das Treppenhaus zu. Von unten waren viele Schritte zu hören. Die Verstärkung war im Anmarsch.

      Jin ließ Peter los, hielt aber weiterhin die Waffe auf ihn gerichtet. Mit der anderen Hand zog er ein Handy aus der Tasche und wählte blind eine Nummer. »Severiano«, bellte er kurz darauf in die Sprechöffnungen, »starte den kleinen Heli und hol mich auf dem Ivory-Building ab! Aber mach schnell, hörst du! … Keine Ahnung. Wenn’s nicht geht, lass die Leiter runter! … Nerv mich jetzt nicht! Das muss klappen. Los jetzt!« Mit einem Knurren klappte er das Handy zu und steckte es wieder ein. 

      Ein kleiner Helikopter!, schoss es Peter durch den Kopf. So will er von hier entkommen! Hoffentlich hatten sie Tony Defago richtig verstanden. Und hoffentlich bekam er das hin. Grauer Earl …

      »So, mein Freund.« Jin lächelte Peter raubtierhaft an, während der Aufzug weiter ratternd nach oben zuckelte. »Du wolltest mir ja was erzählen, nicht wahr?«

      Der Zweite Detektiv nickte und zog sich wie von ungefähr die Jacke ein wenig herunter. Dabei wusste er genau, dass es in der Tasche war. Er wollte sich nur noch einmal vergewissern. »Ja«, antwortete er. »Die 20 Millionen.«

      »Genau.« Jin sah nach unten, wo die Straßen, Fahrzeuge und Menschen immer kleiner wurden. Wie Spielzeugautos wirkten die Polizeiwagen mit ihren blauen Blinklichtern, die sich aufgeregt im Kreis drehten. »Wo sind sie denn nun, die vielen Eier, hm?« 

      »Sie erinnern sich noch an das Rätsel?«, fragte Peter umständlich. Er musste Zeit gewinnen. Je mehr Zeit verstrich, desto größer war die Chance, dass Jin einmal unaufmerksam war. »Darin war von weißer Erde die Rede.«

      »Ja? Und?« Jin strich sich ungeduldig seinen fettigen Haarzopf nach hinten. Der Wind wurde mit jedem Stockwerk, das sie nach oben fuhren, kälter. Und stärker.

      »Und dann war noch von einem grauen Earl die Rede sowie von einem weinenden Drachen.«

      »Komm zur Sache, Junge.« Jin suchte den Himmel im Süden ab. Offenbar erwartete er von dort den Helikopter.

      »Ach nein, ich Dummerchen. Es hieß ja, dass der graue Earl den Drachen weinen lässt. So ging das Rätsel.« Peter machte ein bedröppeltes Gesicht.

      »Kleiner, du nervst allmählich.« Jin sah ihn zornig an. »Fällt’s dir jetzt bald ein, oder muss ich nachhelfen?« Er zielte unmissverständlich auf Peters Knie.

      »Wir sind … da«, sagte der Zweite Detektiv zögernd und zeigte nach oben. 

      Der Aufzug wurde langsamer und kam einige Sekunden später zum Stehen. Sie waren auf der obersten Plattform des Gebäudes angekommen.

      Jin zog diesmal selbst das Gitter auf und schubste Peter nach draußen. Eine stürmische Böe griff nach dem Zweiten Detektiv, fuhr ihm unter die Jacke und blähte sie auf. Schnell strich er sie glatt.

      »Da rüber! Los!«, schnauzte der Chinese und deutete auf eine größere, freie Fläche, die zwischen den diversen Kaminen, Treppenaufgängen und Versorgungsschächten genügend Platz ließ, um einen kleinen Helikopter landen zu können. Dessen war sich Peter sicher.

      Der Zweite Detektiv sah sich um, während er vorwärts stolperte. Die Aussicht hier oben war atemberaubend. Man sah über die ganze Stadt bis hin zum Pazifik, über dem ein langes, dünnes Wolkenband hing. Aber die Höhe war es ebenfalls, zumal es hier oben kein Geländer, keine Brüstung oder dergleichen gab. Nur das plane Dach, hinter dessen Rand es in eine mörderische Tiefe ging. Und der Wind gab einem das Gefühl, dass der ganze Turm schwankte. Oder tat er das? Spätestens jetzt wusste Peter, dass es richtig gewesen war, diesen Job zu übernehmen. Justus mit seiner Höhenangst wäre dafür völlig ungeeignet gewesen.

      Arbeiter hielten sich hier oben keine auf. Zum Glück, denn Jin hätte auf sie sicherlich keine Rücksicht genommen. Doch es waren genügend Deckungsmöglichkeiten vorhanden. Wenn Peter ihren Plan nicht in die Tat umsetzte, konnte sich Jin hier oben ein langwieriges Feuergefecht mit der Polizei liefern. Und dass er das ohne Rücksicht auf Verluste tun würde, war nicht zu bezweifeln. Zu viel stand für den Gangsterboss auf dem Spiel.

      »Weiter im Text! Und hör endlich mit dem Geschwätz auf!«, knurrte Jin. Sein Blick hetzte zwischen dem südlichen Himmel und den zwei Treppenaufgangshäuschen hin und her.

      »Wir müssen zum Strand«, log Peter. Diese Variante hatten sie sich ausgedacht. »Mit weißer Erde ist nämlich weißer Sand gemeint.«

      »Schön, und wohin?«

      Am südlichen Horizont tauchte ein winziger schwarzer Punkt auf. Peter spürte, wie es ihm den Hals zuschnürte. Er hatte nicht mehr viel Zeit.

      »Greystoke Beach. Bei Santa Barbara. Greystoke war ein britischer Adliger.« Peter erzählte völligen Blödsinn. Und er hoffte, dass Jin das nicht auffiel.

      »Noch nie gehört.«

      »Er liegt südlich der Stadt.«

      Der Helikopter war jetzt deutlich zu erkennen. Schnell kam er näher.

      »Und was soll das mit dem Drachen?« Jin ließ jetzt den Hubschrauber nicht mehr aus dem Augen.

      »Es gibt da einen Felsen, genannt der Drachenfels, weil er in etwa so aussieht wie ein Drache.«

      Plötzlich flog die Tür zum Treppenhaus auf, und die drei Jungen sowie Cotta und seine Leute stürmten aufs Dach.

      »Stehen bleiben und Hände hoch!«, rief Cotta und brachte seine Waffe in Anschlag. 

      Jin fuhr herum, starrte auf die Polizisten, hob den Arm mit der Pistole.

      Peter reagierte augenblicklich. Mit einem gezielten Fußtritt schlug er Jin auf die Waffenhand. Der Chinese schrie vor Schmerz auf, und die Pistole flog in weitem Bogen über das Dach. Der Zweite Detektiv drückte sich ab und wollte hinter Jin vorbeilaufen. Doch der Chinese hatte die Bewegung aus dem Augenwinkel wahrgenommen. Er wirbelte herum, bekam Peter am Arm zu fassen und riss ihn zu sich her.

      »Hier geblieben, du Kröte!«

      Der Zweite Detektiv wehrte und wand sich, doch gegen den eisenharten Griff des Chinesen war er machtlos. Jin schleuderte ihn herum, sodass Peter als Kugelfang diente, und schleifte ihn schnell auf den Rand des Daches zu.

      »Eine blöde Bewegung, und ihr könnt ihn unten vom Boden kratzen!«, keuchte Jin.

      »Jin, lassen Sie ihn los!«, schrie Palmerton, doch man verstand ihn kaum noch.

      Denn der Hubschrauber war jetzt da, kreiste einmal um das Dach und blieb zehn Meter über Jin und Peter in der Luft stehen. Seine Rotorblätter verursachten mächtige Windbewegungen, die Staub und Dreck aufwirbelten. Der Lärm war ohrenbetäubend.

      Jin winkte nach oben, und zwei Sekunden später fiel eine Strickleiter aus der offenen Tür des Helikopters. Unruhig schwankte sie im Wind.

      »Du gehst als Erster!«, schrie er Peter an.

      Der Zweite Detektiv nickte. Doch als Jin eine Hand von ihm löste, um die Leiter zu fangen, bekam Peter endlich den Arm frei. Sofort griff er in seine Jackentasche, holte einen Parfümflakon daraus hervor und sprühte Jin damit ein paar Mal ins Gesicht.

      »Pah!« Der Gangsterboss kniff die Augen zusammen, schüttelte sich und fuhr sich mit der freien Hand übers Gesicht. »Was zum Geier war das?« 

      Der Zweite Detektiv schlug verzweifelt um sich, versuchte sich aus dem Griff zu befreien. Aber Jin, der das Auge immer noch nicht aufbekam, drängte ihn zum Abgrund.

      »Peter!«, schrie Justus. »Pass auf!«

      »Du kleiner Dreckskerl! Was war das für ein Zeug?«

      »Jin, lassen Sie ihn los!«, befahl Cotta. »Sofort!«

      Der Zweite Detektiv blickte sich gehetzt um. Nur noch wenige Schritte trennten ihn vom Rand des Daches. Hatten sie Defago missverstanden?

      »Sag! Was war das?«, schrie der Gangster. Sein Auge, das er jetzt blinzelnd öffnete, tränte heftig. Er konnte sicher nur schemenhaft sehen.

      »Weg da, Zweiter!«, brüllte Bob. »Mach schon!«

      »Wie denn?« Peter sah nach unten. Tiefe, schwindelnde Tiefe, die ihn zu sich sog.

      Der Helikopter kreiste immer noch über den beiden. Cotta gab einen Warnschuss auf ihn ab, und sofort drehte der Pilot ab.

      »Ihr Ratten!«, keuchte Jin. Sein Auge tränte immer mehr, war stark gerötet. Er fing jetzt auch an zu husten.

      »Zum letzten Mal, Jin! Geben Sie auf!«

      »Ihr bekommt … mich … nicht!« Jin keuchte asthmatisch, hustete schrecklich, bekam jetzt auch Flecken überall im Gesicht. »Niemals! Niemals!« Dann torkelte er mit Peter zusammen nach hinten, auf den Abgrund zu.

    
    Interessen verbinden

      »Wie hieß das Ding noch mal?« Peter steckte sich tapfer ein weiteres Stück Kirschkuchen in den Mund. Im Normalfall konnte er von Tante Mathildas Kirschkuchen nie genug bekommen. Aber dieser war ihr gestern im Ofen etwas verbrannt, weil sie ihn über einem Horrorfilm vergessen hatte. »Der Angriff der Todesspinne« …

      »Anaphylaktischer Schock«, erklärte Justus und schob seinen Teller von sich. »Jin reagierte allergisch auf das Bergamotte in dem Parfüm. Deshalb brach er gestern an der Dachkante zusammen.«

      »Ja. Gerade noch rechtzeitig.« Peter saß die Panik immer noch in den Knochen. Nur einen Schritt vom Abgrund entfernt hatte er sich aus der Umklammerung des Gangsters lösen können, der dort röchelnd in die Knie gegangen war.

      Bob sah in seine Teetasse. »Und das Zeug ist auch hier drin?«

      Justus nickte. »Im Earl-Grey-Tee, ja. Und eben auch in den  allermeisten Parfüms. Es ist das Öl einer bestimmten Zitrusfrucht.«

      »Darauf wäre ich nie gekommen«, sagte Richie und schaufelte sich ein weiteres Stück Kuchen auf den Teller. Im Gegensatz zu den drei ??? schmeckte ihm das angekokelte Backwerk offenbar ausgezeichnet. »Der graue Earl, der Drachen weinen lässt. Meine Güte, Onkel Tony muss den Kerl wirklich gut gekannt haben.«

      »Und wir hätten nie erraten«, erwiderte Justus schmunzelnd, »dass du den legendären Sheriff Wyatt Earp als Kind immer White Earth, also weiße Erde genannt hast, und dein Onkel damit meinte, dass du die Polizei zum Ivory-Building mitnehmen solltest.«

      »Was aber egal war, weil ihr ja ohnehin mit Cotta kamt.«  Richie sprühte sich einen großen Berg Sahne auf sein Kuchenstück.

      »Ja, aber nur, weil du diese phantastische Idee mit den Fotos hattest.« Justus sah Richie anerkennend an. »Wie hast du das eigentlich hinbekommen?«

      »Jin wurde von dem Bibliotheksaufseher angesprochen und brauchte einige Sekunden, bis er ihn los wurde. Da konnte ich unbemerkt die Fotos von den beiden Blättern machen, die in dem Hohlraum versteckt waren, und das Handy deponieren. Leider hatte ich keine Zeit mehr, die Eintrittskarte des Theaterstücks zu fotografieren, deshalb habe ich meine Faust unter die Linse gehalten.«

      Der Erste Detektiv nickte nochmals beifällig. »Sehr geistesgegenwärtig. Wirklich. Genial.«

      Richie stieß die Gabel in seinen Kuchen. »Aber noch genialer wart ja wohl ihr, dass ihr meinen Hinweis richtig gedeutet habt.«

      Peter kaute auf seinem letzten Bissen herum. »Genug Honig ums Maul geschmiert. Jetzt sag uns doch bitte endlich«, drängte er mit halb vollem Mund, »was du gestern gemeint hast! Ich habe mir die ganze Nacht den Kopf darüber zerbrochen und kein Auge zugetan.«

      »Als ihr mich trösten wolltet, dass mir Onkel Tony nur 20 Millionen Sandkörner für meine Wünsche zukommen lassen wollte, und ich sagte, dass dem nicht so sei?« Richie grinste.

      »Ja, sicher.«

      »Und als ich meinte, dass ich euch das erst heute sagen würde, wenn ich mir sicher sei?«

      »Ja doch.« Peter nickte ungeduldig

      »Hm, also gut. Was mir Onkel Tony eigentlich geben wollte, waren –«

      »Warte!«, unterbrach ihn da Justus. »Vielleicht kommen wir selbst drauf.«

      »Just!«, beschwerte sich Peter.

      »Ja, Just!«, moserte auch Bob mit gerunzelter Stirn. »Ich will jetzt endlich wissen, warum wir tagelang durch die Gegend geirrt sind und uns mit einem berüchtigten Gangsterboss angelegt haben.«

      »Nur die Ruhe«, beschwichtigte der Erste Detektiv seine Freunde, »ein guter Detektiv sollte immer den Ehrgeiz besitzen, alle Fragen selbst gelöst zu haben.«

      »Ach was!«

      »Menno!« Peter und Bob sahen das im Moment ganz anders.

      »Also.« Der Erste Detektiv ließ sich jedoch nicht von seinem Vorhaben abbringen. »Vor vielen Jahren«, begann er seine Überlegungen, »musste dein Onkel abtauchen, weil er bei Jin hohe Spielschulden hatte. Damals verließ er dich schweren Herzens von heute auf morgen. Doch irgendwie kam er anschließend wieder zu Geld, was er jedoch vor Jin geheim halten konnte. Dieses Geld hob er für dich auf, um es dir eines  Tages zu vermachen. Allerdings konnte er es dir nicht einfach schicken, weil er damit rechnen musste, dass Jin dich die ganze Zeit im Auge behielt. Jin wusste, dass sich du und dein Onkel sehr nahestanden. Und mittlerweile wissen wir ja, dass Jin sogar dein Telefon angezapft hatte. Daher der merkwürdige Anruf deines Onkels, der offenbar auch damit rechnete.«

      Richie aß weiter seinen Kuchen und hörte Justus dabei aufmerksam zu.

      »Wärst du jetzt plötzlich zu viel Geld gekommen«, fuhr Justus fort, »hätte Jin das gemerkt, und er hätte es dir sicher abgeknöpft. Sozusagen als Ausgleich für die Schulden, die Defago bei ihm hatte. Und um das zu vermeiden, ersann dein Onkel einen Plan. Dabei war der komplizierteste Teil dieses Planes nicht, wie du an das Geld gelangen würdest, sondern wie er Jin ausschalten könnte. Denn dazu musste er ihn erst einmal aus seinem Versteck locken und dann dafür sorgen, dass ihn die Polizei schnappt.«

      »Aber warum hat er das Richie nicht gleich mitgeteilt, ihn von vorneherein in den Plan eingeweiht?«, wunderte sich Peter. »Stattdessen hat er ja Jin sogar noch telefonisch darüber informiert, dass und wann er Richie etwas zukommen lassen will.«

      »Weil ich mir vor Angst in die Hose gemacht hätte«, antwortete Richie. »Hätte ich gewusst, dass diese ganze Schnitzeljagd nur dem Zweck diente, Jin aus seinem Versteck zu locken, und dass ich so etwas wie der Köder sein sollte, hätte ich nie die Gelassenheit aufgebracht, das durchzuziehen. Jin hätte lange vorher Lunte gerochen. Und das wusste Onkel Tony.«

      »Aber er hat dich dennoch dieser Gefahr ausgesetzt«, stellte Bob fest.

      »Weil Richie nur so das Geld bekommen und behalten könnte«, erwiderte Justus. »Jin musste aus dem Weg geräumt werden. Und das Mittel dazu war die Schnitzeljagd.«

      »Defago sorgte also zunächst dafür«, überlegte nun Peter weiter, »dass Jin wusste, dass er im Sterben lag und Richie etwas vermachen wollte. Damit weckte er Jins Aufmerksamkeit. Jin beauftragte Benni, das Geld zu klauen, konnte aber nicht glauben, dass die beiden Geldbündel alles waren. Also ließ er  Richie beschatten, zumal er ja auch noch den zweiten Teil des Gedichtes in die Finger bekommen hatte.«

      »Ich nehme übrigens an«, warf Justus kurz dazwischen, »dass dir dein Onkel das Gedicht ein zweites Mal schickte, weil er davon ausging, dass der erste Brief zusammen mit dem Geld gestohlen würde.«

      »Und am Flop legte Defago den Köder aus: 20 Millionen.« Bob tippte auf das Holzkästchen, das auf dem Tisch stand. »Dieser Hinweis stand unverschlüsselt in dem Stromkasten, damit ihn Jin auch sicher fand und Blut leckte. 20 Millionen! Das musste ihn einfach anlocken.« 

      »Und ab jetzt, so dachte sich das Defago«, fuhr Justus fort, »würde er Richie im Auge behalten, bis der das Geld in Händen  hielt. Erst dann würde er es ihm abnehmen, und zwar allein. Bei solch einer Summe konnte er niemandem trauen, schon gar nicht den Schlitzohren, die für ihn arbeiteten. Das wusste Defago, und deswegen hat er im letzten Rätsel auch den Hinweis auf das Bergamotte versteckt, sozusagen als letzte Rettung, falls etwas schiefgehen sollte. Allerdings konnte er es nicht deutlicher sagen, da es ansonsten auch Jin verstanden hätte.«

      »Ich wäre da nie draufgekommen«, bekräftigte Richie noch einmal.

      »Und dir wiederum«, übernahm nun Bob und zeigte auf Richie, »sollte durch die Pokerparallelen klar werden, wann du am Zielort angelangt wärst, und dorthin solltest du dann, ohne zu wissen, warum, die Polizei mitnehmen. Du solltest glauben, das alles nur ein raffiniertes Spiel war, eine letzte, ausgeklügelte Schnitzeljagd. So wollte dich dein Onkel von seinem zweitem Vorhaben, nämlich Jin herauszulocken, ablenken.«

      Richie nickte. »Und nur weil seine Männer zu voreilig und zu dämlich waren, schnappte er mich früher. Und dich dazu.« Er sah Bob entschuldigend an.

      Der dritte Detektiv lächelte. »Ist ja noch mal gut gegangen. Außerdem habe ich so alles aus der ersten Reihe mitbekommen.«

      »Aber was alles? Wo ist denn jetzt das Geld?« Peter zuckte mit den Schultern. »Ist das da drin Goldsand, oder was?« Er klopfte auf das Kästchen.

      Richie grinste und sah Justus an. »Na?«

      Der Erste Detektiv lächelte zurück. »Es ist nicht der Sand.«

      »Richtig.«

      »Es ist … der Brief!«

      »Der Brief?«, echote Peter.

      »Was?«, entfuhr es Bob.

      Justus nickte. »Bob, du hast mir doch erzählt, wie Richie geschaut hat, als ihm das Kuvert vor die Nase flatterte. Du meintest, sein Blick wäre Ausdruck seiner Trauer und Verzweiflung gewesen.«

      »Ja«, bestätigte der dritte Detektiv, »Angst, Panik, Verzweiflung. War ja auch verständlich, oder?«

      Justus schmunzelte. »Natürlich. Doch das alles nur wegen eines weiteren Briefes? Ich habe lange darüber nachgedacht  und glaube, dass Richie noch etwas anderes bewegte: Überraschung.«

      »Überraschung?«, fragte Peter Richie. »Worüber denn?«

      »Ja. Was hat dich überrascht?«, drängte auch Bob.

      Justus ließ ein, zwei Sekunden verstreichen, steigerte künstlich die Spannung. Dann sagte er: »Es waren die Briefmarken auf dem Kuvert. Hab ich recht?« Der Blick des Ersten Detektivs ließ keinen Zweifel daran, dass er von der Richtigkeit seiner Aussage unbedingt überzeugt war.

      Die Tür ging auf, und Tante Mathilda kam herein. »Habt ihr vier alles, was ihr braucht?«

      »Ja!«, hallte es ihr dreifach entgegen.

      »Ist ja gut!«, erschrak Tante Mathilda. Irritiert machte sie sich an der Spüle zu schaffen.

      »Justus hat recht.« Richie zog das Kuvert aus der Tasche und legt es auf den Tisch. »Die zehn Briefmarken, die ihr hierdrauf seht, sind kanadische 12-Pence-Briefmarken aus dem Jahr 1851, gestempelt, mit einem Wert von je ca. 30.000 Dollar. Ich habe sie sofort erkannt. Und Onkel Tony wusste, dass ich das tun würde. Mir sein Vermögen in Briefmarken zu hinterlassen, war wohl so eine Art letzte Rückversicherung.«

      Die drei Jungs starrten die zehn roten Briefmarken an, und auch Tante Mathilda beugte sich mit ihrem Geschirrtuch über den Tisch.

      »30.000 Dollar?«, hauchte Peter. »300.000 insgesamt?«

      »Wahnsinn!«, stammelte Bob.

      Justus lächelte verschmitzt. »Und Jin hatte sie schon in Händen.«

      »Aber Junge!« Mathilda sah Richie fassungslos an. »Was machst du denn mit so viel Geld, sag mal?«

      Richie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es noch nicht. Ich werde ein paar Tage in Urlaub fahren, mir auch bestimmt einige interessante Briefmarken kaufen, und dann noch etwas Geld in meine zweite Leidenschaft investieren.«

      »Und die wäre?«, fragte Bob.

      »Horrorfilme!«, antwortete Richie mit einem vergnügten Lächeln. »Ich liebe Horrorfilme und werde meine Videosammlung sicher um etliche Exemplare erweitern.«

      »Nein!« Tante Mathilda blieb der Mund offen stehen. »Du auch?« Ein glückseliges Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Dann band sie sich blitzschnell die Schürze ab und warf sie ins Spülbecken. »Komm mit!«, forderte sie Richie auf, »ich muss dir unbedingt meine Filme zeigen. Du wirst begeistert sein.« Sprach’s und zog Richie vom Stuhl hoch. 

      Und während er mit verblüfftem Gesicht von Tante Mathilda aus der Küche bugsiert wurde, krümmten sich die drei ??? lauthals lachend über ihre leeren Teller.
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